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Ye Zuftändein denftamäſſchen Kalamar 


Paris, Ende Juli 1928. 
Jeder Bericht über die Zuſtände in den Kalonien bleibt 
noch unendlich weit hinter der Wahrheit zurück. Wenn der 
in Paris lebende franzöſiſche Eingeborenenführer Renee 
Maran, ein Soziologe aus der Kolonie Martinique (bei 
Mittelamerika) in ſeinem Buch „Batouala“ ſchildert, mie 


ein franzöſiſcher Hauptmann den Eingeborenen trinken 
gibt, bis ſie umfallen und wie er ſich dann zu Orgien an 


ihnen ausläßt, ſo verſtehen wir, 
pviel grauſigere, viel unausdenkbarere 
als die Literatur. 

Aeußerlich ſieht alles ſo aus, als herrſche „Ruhe u. Ord⸗ 
nung“ auch in den Kolonien. Erſt der Krieg mußte kom⸗ 
men, um uns Europäer mit brutaler Gewalt daran zu er⸗ 
innern, daß es außerhalb Europas auch noch Menſchen gibt, 
die zäh um ihre Freiheit kämpfen, um uns wieder darauf 
hinzuweisen, daß, als 1863 die Internationale in London 
gegründet wurde, dies u Befreiung aller Unterdrückten 

Wie aber ſieht die „Freiheit“ in den Kolonien 


daß die Wirklichkeit nur 
Situationen kennt 


aus? 

Vor dem Krieg gab es für die Eingeborenen keine all- 
gemeine Wehrpflicht. Aber als nun Frankreich ſeit 1915 
hie mehr a brauchte, da ſchrieb es den Gouver⸗ 
neuren vor, wieviel Eingeborene ihre Kolonie Schlacht. 
ſeld zu liefern hatte. Sn f ee 
ſeine Befehle an die Verwalter weiter, und dieſe wandten. 
ſich ihrerſeits an die älteſten und angeſehenſten Eingebore⸗ 
nen. Als Geiſel wurden dieſe von den Verwaltern feſtge⸗ 
nommen, bis ſich genügend junge Eingeborene „freiwillig“ 
zum Morden meldeten. Als aber bald die alten Leute ‚vor: 


den als die jungen Menſchen den europäiſchen Kriegskugeln 
zu ſchicken, da wurden auch die Frauen zuſammengetrieben 
und ſo lange blutig geſchlagen, bis ſich ge freiwillige 
Helden für den Kampf an der Marne bereitfanden. In 
anderen Kolonien verlangte man die ſofortige Zahlung von 
Steuern für ein ganzes Jahr ſtatt der ſonſt üblichen Abrech⸗ 
nung in Monaten, und jeder, der nicht in der Lage war, auf 
ein Jahr ſeine Steuern ſofort abzuführen, wurde zur Strafe 
ſogleich ins Regiment geſteckt. Auch natürlich „freiwillig“. 
Im Jahre 1919 führte man dann, um vor ſich ſelbſt ge⸗ 
rechter zu erſcheinen, die allgemeine Wehrpflicht in allen 
ſranzöſiſchen Kolonien ein. Im franzöſiſchen Geſetz über die 
allgemeine Wehrpflicht heißt es zwar, „jeder franzöſiſche 
Bürger“ habe ſein Vaterland zu verteidigen, aber auf die 
Eingeborenen wird dieſes Geſetz auch angewandt, obwohl 
ſie alles weniger ſind als „franzeſiſche Bürger“. Deshalb 
müſſen fie auch drei Jahre dienen, während Frankreich ſonſt 
nur die achtzehnmonatige Dienſtzeit kennt. 5 
i. Wie ſteht es demgegenüber mit den Rechten der Ein⸗ 
geborenen? Als die wenigen Ueberlebenden 1919 aus Eu⸗ 
ropa wieder in ihre Heimat zurück durften (viele von ihnen 
erklärten übrigens ſtolz, nie einen einzigen Schuß abge⸗ 
feuert zu haben), da verlangten ſie zum Teil eine wirkliche 
Gleichſtellung mit den Franzoſen, da wieſen ſie darauf hin, 
daß fie ſich durch ihren Ferienaufenthalt in den franzöſiſchen 
Sch ßengräben doch wohl auch gewiſſe Rechte erkämpft ha⸗ 
ben müßten. So weigerten ſich ſeit 1919 die Leute in Ma⸗ 
dagaskar (Dftafrita), noch weiterhin jene Sänften Puß⸗ 
puß“ an) a tragen, in denen ſich reiche Leute auf der 
Inſel Madagaskar Herumtransportieren laſſen. Aber der 
SHouverneur machte dieſem Begehren durch ein Dekret vom 
25. Auguſt 1921 ein Ende, wodurch für „Landſtreicherei“ 
eine Strafe von drei Monaten bis zu einem Jahr Gefäng⸗ 
nis und eine Aufenthaltsverweigerung von 5 bis zu 10 
Jahren (I) feſtgeſetzt wurde. „Landſtreicherei“, das iſt die 
Ablehnung des Sänftentragens. In den Kolonien kann je⸗ 
der Gouverneur ſoviel Dekrete herausgeben wie er will. 


Renee Maran hat vor zwei Monaten eine „Intereſſen⸗ 
vereinigung“ unter der Ehrenmitgliedſchaft . 
nath Tagore gegründet, die ſchon Hunderte von Mitgliedern 
in allen Ländern zur n der Raſſenvorurteile 
(auch in Amerika und Fer gr um ſich geſammelt hat. Auch 
der franzeſiſche Sorbonne⸗Profeſſor Langevin und der Ein- 
geborenenführer S. Stefann, der auf der letzten National⸗ 
ratstagung der franzöſiſchen ſazialiſtiſchen Partei zur Kolo⸗ 
nialfrage das Wort ergriff, ſind Mitglieder dieſer Vereini⸗ 
gung. Stefany gehört leider nicht zur franzöſiſchen Dele⸗ 
gation für den Brüſſeler internationalen Sozialiſtenkongreß, 

auf dem die Kolonialfrage beſprochen wird, auch ſonſt kein 
Scszialiſt (außer dem früheren Abgeordneten Lagroſſiliere, 
von der Inſel Martinique, der aber nur die Wahlrechtsfra⸗ 
gen in den Kolonien kennt). Die franzäſiſche ſozialiſtiſche 
Partei wollte außer den bisher vorgeſehenen 22 000 Fran⸗ 


Weſtafrika gab der Gouverneur 
germaniſtiſche Aktion“ ſchärfſten Proteſt zu erheben. 


zogen, lieber als Geiſel vom Verwalter gepeinigt zu wer⸗ 
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Fllen und die pulniihen Wianöner im Wilnngebiet 


Die Manöver eine Gefahr für Litauen — Eine Note an den Völkerbund 


Kowno. Die litauiſche Regierung überſandte dem Ge⸗ 
nerallefretür des Völkerbundes eine Note, in der unter Hin⸗ 
weis auf Preſſemeldungen über polniſche militäriſche Manöver 
im Wilnagebiet in der Demarkationslinie als Antwort auf vor 
kurzem beendete litauiſche Manöver in Varenai beſtätigt wird, 
daß in Varenai jeden Sommer Schießübungen der litauiſchen 
Artillerie ſtattfinden. Die litauiſche Regierung habe aber ſtets 
die polniſche Regierung hiernon benachrichtigt, um allen mög⸗ 
lichen Meinungsverſchiedenheiten zu begegnen. Das Zuſam⸗ 
menziehen von Militär in großer Zahl an der Demarkations⸗ 
linie würde für Litauen jedoch eine ſolche Gefahr hervorrufen, 
daß die litauiſche Regierung ſich gezwungen ſehen würde, die 
litauiſchen militäriſchen Poſten zu verſtärken. Unter ſolchen 
Umſtänden könnten Zwiſchenfälle ſich ereignen, die den Frieden 
in Gefahr bringen würden. Zum Schluß erſucht die Note, dieſe 
Tatſachen nachzuprüſen und im poſitiven Falle die in der Ent: 
ſchließung des Völkerbundrates vom 10. Dezember 1927 vorge⸗ 
ſehenen Organe zur Vermeidung drohender Grenzzwiſchenfälle in | 
Tätigkeit treten zu laſſen. 


Die Enkentepreſſe hetzt 


Um die Anſchlußkundgebung — 


Wie vorauszuſehen war, hat der Verlauf des Deutſchen 
Sängerbundesfeſtes in Wien, das zu einer eindrucksvollen Kund⸗ 
gebung für den Anſchluß Oeſterreichs an das Reich wurde, die 
Pariſer Yreife mobil gemacht, um gegen die „unverſchämte pan⸗ 
Frank⸗ 
reich, fo heißt es im „Temps“, kann ebenſo wenig iwie die Nach⸗ 
barländer Oeſterreichs, insbeſondere wie Italien und die Kleine 
Entente, zulaſſen, daß ſich der Anſchluß vollzieht. „Petit 
Pariſien“ nennt die „deutſche Invaſion nach Wien“ eine General⸗ 
probe zur endgültigen Annektion Oeſterreichs. Auf denſelben 
Ton iſt die geſamte bürgerliche Preſſe Frankreichs geitimmt, 
die in grellen Farben dem Pariſer Spießbürger die Gefahr eines 
gewaltigen deutſchen Blockes vor Augen malt. 

* 
Eine bemerkenswerte Auffaſſung der Wie⸗ 


Paris, 2, Juli. 


ner Anſchlußkundgebung tft einzig in der „Populaire“, dem offi⸗ 


ziellen Organ der ſozialiſtiſchen Partei, zu finden. Ihre Aus⸗ 
führungen ſind einzigartig und verdienen feſtgehalten zu werden: 

„Unſere Nationaliſten jollten die letzten ſein, die ſich über die 
Anſchlußkundgebungen aufregen. Wenn. Nationalismus und 
Patriotismus die erſten Tugenden des franzöſiſchen Bürgers find, 
warum ſollten dieſe Eigenſchaften auf der anderen Seite der 
Grenze zu Laſtern werden? Aber es handelt ſich gar nicht um 
Nationalismus. Die Deutſchen wünſchen den Anſchluß fait ein⸗ 


Der Roſittener Spionageprozeß 

Riga. Der große Spionageprozeß zugunſten Sowjetruß⸗ 
lands in Roſitten (Lettland) iſt beendet worden. Der lettiſche 
Kriegsgerichtshof hat vier lertiſche Staatsaugehörige, die Führer 
der lettiſchen Grenzwache waren, zum Tode durch Erhängen ver⸗ 
urteilt. Vier Angeklagte wurden zu lebenslänglichem Zuchthaus, 
neun weitere zu Zwangsarbeit von fünf bis fünfzehn Jahren 
verurteilt. Die Verteidiger der zum Tode verurteilten Ange⸗ 
klagten haben Schritte um Begnadigung beim Staatspräſidenten 
unternommen. Der ruſſiſche Geſandte hat über den Verlauf 
dieſes Prozeſſes einen Bericht nach Moskan geſandt. 


5 Die Folge 

des Rofittener Spionageprozeſſes 

Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, hat das Urteil im 
großen Roſittener Prozeß gegen die ruſſiſche Spionage in Lett⸗ 
land in Moskauer Kreiſen Empörung ausgelöſt. Der Kriegs⸗ 
und Revolutionsrat hat in dieſem Zuſammenhang den Militär⸗ 
attachee der Rigaer Sowjetgeſandtſchaft, Sudakow, ſeines Po⸗ 
ſtens enthoben. ; 

In dem zu gleicher Zeit in Rußland angeſtrengten Prozeß 
gegen die lettiſchen Spione zugunſten Englands in Leningrad 
hat der Staatsanwalt gegen zwei Angeklagte die Todesſtrafe 
beantragt. Man iſt der Anſicht, daß es zu einem Austauſchper⸗ 


fahren zwiſchen den beiden Ländern kommen werde Der Vertre⸗ 


ter der lettiſchen Geſandtſchaft hat als Sachperſtändiger an die⸗ 
ſem Prozeß teilgenommen. 


IIC yd EEE 
ken für ihre 45 Brüſſeler Vertreter nicht einen weiteren 
Centime für einen ſozialiſtiſchen Kolonialvertreter opfern. 
Longuet protejtierte energiſch gegen dieſe Ironie, doch mer⸗ 
den die Franzoſen nach Brüſſel leider eingeborenen — frei 
kommen. Kurt Lenz 


Donnerstag, den 26. Juli 1928 | : 
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Litauen dementiert 4 

die angebliche deulſche Warnung 8 

17 

Kowno. Die litauiſche Telegraphenagentur dementiert * 
omtlich ausländiſche Meldungen, die beſagten, der deutſche Ge⸗ 8 
jandte in Kowno habe im Namen jeiner Regierung und der 2 
Regierungen Englands und Frankreichs Litauen vor der Fort⸗ f 
ſetzung der bisherigen unnachgiebigen Politik Polen gegenüber 1 
gewarnt. Die Agentur erklärt hierbei, daß aus Litauen kein 2 
Druck ausgeübt worden ſei. Der deutſche Geſandte hätten an⸗ ; 
läßlich der polniſcherſeits gegen Litauen erhobenen Drohungen 3 
nur Erkundigungen über die litauiſch⸗polniſchen Beſtimmungen i 
einbezogen. 4 
Die Meldungen der deutſchen Preſſe ſprechen bekanntlich ; 
nicht von einer Warnung, ſondern von einer freundſchaftlichen . 
Ausſprache des deutſchen Geſandten mit der litauiſchen Regie⸗ 3 
rung, und zwar lediglich im Namen der deutſchen Regierung. t 
1 

b 


Die ſozialiſtiſche Auffaſſung | ; 


ſtimmig. Der Fall iſt denkbar normal; denn der Vertrag iſt 4 
doch wohl auf den 14 Punkten Wilſons aufgebaut, zu denen 
auch das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völter gehört. Allerdings 
haben die Urheber des Vertrages in Anwendung dieſes Grund. 
ſaßes die Grenzen jo gezogen, daß außer den Siegerſtaaten nie⸗ 
mand damit zufrieden iſt. Man hat einen ganz unmöglichen 
Staat geſchaffen, der nicht lebensfähig iſt: Oeſterreich. Die Be⸗ 
richtigung der Grenzen iſt ein Werk auf lange Sicht. Aber 
man darf ſich nicht wundern, wenn die Beteiligten einſtweilen 
friedlich ihre Wünſche bekunden. Wenn man dieſe Kundgebun⸗ 
gen nicht wollte, dürfte man das Selbſtbeſtimmungsrecht der 
Völker nicht verletzen.“ 

London. 24. Juli. Der Pariſer Berichterſtatter des „Man⸗ 
cheſter Guardian“ ſchreibt: Der Ton der franzüſſchen Preſſe⸗ 
kritik zum Sängerbundesfeſt in Wien, der, wie bei allen wichtigen 
Gelegenheiten, eine Einſtimmigteit zeigt, die auf Inspiration 
hindeutet, geht bis zu Drohungen. Der Berichterſtatter betont, 
daß die Friedensverträge nichts enthielten, was eine öſterreichiſch⸗ 
deutſche Forderung nach Vereinigung verhindern könnte, und daß 
die Alliierten daher kein Recht hätten. ſich einzumiſchen. Der 
Korreſpondent iſt der Anſicht. daz die Wiener Kundgebungen in 
Paris ſo ernſt genommen würden, daß eine diplomatiſche Rück⸗ 
wirkung mehr als wahrſcheinlich tet. N 
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Berhandlungen im Lohnſtreit i 
des Bergbaues im Saargebiet 
Saarbrücken. Die Regierungskommiſſion hat die Führer der 
Gewerkſchaften Dienstag vormittag zu einer Beſprechung über 
die Lohnforderung der Bergleute eingeladen. Die Arbeiterver⸗ 
treter haben in dieſer Zuſammenkunft die Forderungen der Be⸗ 
legſchaften vorgelegt und gleichzeitig der Regierungskommiſſion 
keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß bei einem weiteren ablehnen⸗ 
den Verhalten der Bergwerksdirektion und des Verwaltungs 
rates der Saargruben am 1. Auguſt mit dem Beginn eines allge⸗ 
meinen Streifes zu rechnen iſt. Die Regierungskommiſſion gab 
die Zuſicherung, ſich mit der Frage zu befaſſen und auf eine 
Löſung hinzuwirken. i 


Barker Guberls Beſprechungen in Paris 

Paris. Außer mit Poincaree hatte der Reparationsagent 
Parker Gilbert am Montag Beſprechungen mit dem Gouverneur 
der Bank von Frankreich und verſchiedenen franzöſiſchen und 
amerikaniſchen Finanzleuten. Wie der gut unterrichtete 
Exzelſior erfährt, wird Parker Gilbert nächſtens Paris verlaf⸗ 
ſen. Für den Augenblick ſeien keine Verhandlungen über die 
Feſtſetzung der deutſchen Schuld und die Reviſion des Dawes⸗ 
planes vorgeſehen, da die Löſung verſchiedener damit im Zu⸗ 
ſammenhang ſtehender Fragen erſt nach den amerikaniſchen 
Präſidenten und Senatswahlen erfolgen könne. 


Ein Verbot des Memelländiſchen 
Sreistommandanten in Heydekrug 


Hendekurg. Das vor kurzem abgebrannte Haus der litaui⸗ 
ſchen Schützen in Heydekurg, wurde, nachdem Die Verſicherung 
die Gelder bezahlt hatte, wieder aufgebaut Mitten im Aufbau 
hat jetzt der Memelländiſche Kreistommandant, ohne jede An⸗ 
gabe von Gründen, den Weiterbau verboten. Der memelländi⸗ 
chen Preſſe wurde unterſagt, dieſes Verbot zu veröffentlichen. 
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Lage der Arbeitsloſigleit im allgemeinen nicht verändert. 


Arbeiksloſendebafte im Ankerhaus 

London. Im Anterhaus begann am Dienstag die Aus⸗ 
ſprache über die Frage der Arbeitsloſigkeit. Der Führer der 
Arbeiterpartei, Ramſay Macdonald, ſtellte feſt, daß das Par⸗ 
lament das weitere Anwachſen der Arbeitsloſigkeit mit Sorge 
betrachte und die Wirkungsloſigkeit der Regierungsmaßnahmen 
zu ihrer Bekämpfung bedauere. Macdonald wies auf den Be⸗ 
richt des Ausſchuſſes zur Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit hin, 
wonach allein zweihunderttauſend Bergarbeiter für abſehbare 
Zeit ohne Beſchäftigung bleiben würden. Die Frage der Ar⸗ 
beitsloſigkeit könne nur gelegt werden durch gleichzeitige Be⸗ 
handlung der Frage der induſtriellen Erzeugung und des Aus⸗ 
tauſches der Arbeitskräfte in der Heimat und im Auslande. 
Macdonald lenkte ferner die Aufmerkſamkeit des Hauſes darauf, 
daß durch Börſenſpekulationen höhere Gewinne erzielt würden 
als durch induſtrielle Tätigkeit. Dieſe Tatſache erfülle das 
Volk mit ſchwerer Sorge. Seiner Anſicht nach ſei ſie einer der 
Hauptgründe für die Arbeitsloſigkeit. Die neuen Steuervor⸗ 
ſchläge des Schatzkanzlers bezeichnete Macdonald als eine milde 
Gabe, die keinen Erfolg haben könne. 

Miniſterpräſident Baldwin, der darauf das Wort ergriff, 
erklärte, die letzten Zahlen bewieſen, daß die größte Axbeits⸗ 
loſigkeit in der Schwerinduſtrie, beſonders in der Kohlen⸗ und 
der Baumwollinduſtrie, zu finden ſei. Im Handel habe ſich die 
Un⸗ 
ter Hinweis auf den Bericht des Ausſchuſſes zur Bekämpfung 
der Arbeitsloſigkeit erklärte Baldwin, es müſſe möglich ſein, 
aus dem ſteigendem Wohlſtande im Süden und im mittleren 
Teile des Landes den beſonders notleidenden Bezirken Er⸗ 
leichterungen zu verſchaffen. Man ſollte zunächſt verſuchen, die 
Arbeitsloſigkeit in den am ſtärkſten mitgenommenen Gebieten 
dadurch zu bekämpfen, daß man Arbeitsangebote aus den auf⸗ 
nahmefähigen Gebieten nach dort richte. 


Amerikaniſche Eiſenbahnanleihe 
für Südching 

Peking. Wie aus Nanking gemeldet wird, hatte Außen⸗ 
miniſter Wang in Schanghai eine Konferenz mit dem Vertreter 
eines amerikaniſchen Finanzkonſortiums, John Baker. Die 
amerikaniſche Gruppe iſt bereit, eine Anleihe im Betrage von 
10 Millionen Dollar für den Bau von Eiſenbahnen und 
Kanälen zu gewähren. Die Nankingregierung wird dieſe An⸗ 
leihe annehmen, wenn das amerikaniſche Kapital ſich bereit er⸗ 
klärt, ſich der Kontrolle der Nankingregierung zu unterwerfen. 

ITſchiangkaiſchet hat Truppen nach Tſchifu entſandt, um den 
Kampf gegen Ichangſuntſchang aufzunehmen. 


verſtändiger an einem internationalen Unterſuchungsausſchuß 
für dieſe Angelegenheit teilnehmen. Die Geographiſche Geſellſchaft 


Jutelnationale Untersuchung in der Italia⸗Aakaſtrophe 


Oslo. Die hieſige Zeitung „Dagbladet“ fordert die norwegi⸗ 
ſche geographiſche Geſellſchaft auf, Schritte zur Einleitung einer 
Unterſuchung der „Italia“⸗Kataſtrophe zu ergreifen. Je ein 
Mitglied der Schweſtergeſellſchaften in Stockholm, Kopenhagen. 
London, Paris, Rom, Petersburg und Waſhington ſolle als Sach⸗ 


ſolle ſofort alles zur Verfügung ſtehende Material einfordern, 
und von einem engeren Ausſchuß bearbeiten laſſen. Außerdem 
müſſe ein bevollmächtigter Vertreter nach Spitzbergen reiſen und 
ſich an Bord des Eisbrechers. Kraſſin begeben. Als Mitglieder 
des Ausſchuſſes werden u. a. Iriedjof Nanſen, Sven Hedin und 
Charlels Ribot in Vorſchlag gebracht. Die Kriegsſchiffe „Tor⸗ 
denskjöld“ und „Strasbourg“ ſind Dienstag in Tromſö einge⸗ 
troffen, wo die Führer der Hilfsexpeditionen für Amundſen eine 
Beratung abhalten wollen. Die Suche nach der Latham ſoll 
fortgeſetzt werden. Der Amerikaner Elsworth hat die hieſige 
amerikaniſche Geſandtſchaft um ein Flugzeug erſucht, da er die 
Abſicht habe, an der Suche nach Amundſen teilzunehmen. 

In Narvik ſteht ein Schlafwagen 1. Klaſſe für die „Italia“⸗ 
Mannſchaft bereit, doch weigern ſich die Italiener, nähere Aus⸗ 


für den Kelloggpakt 
Paris. Wie die Chikago Tribune aus Waſhington 
meldet, erklärten dem Weißen Hauſe naheſtehende Perſön⸗ 
lichkeiten, daß der Senat dem Kriegsächtungspakt in ſeiner 
gegenwärtigen Form zuſtimme. Ein einflußreiches demo⸗ 
kratiſches Mitglied der Senatskommiſſion für Auswärtige 
Angelegenheiten gab der Meinung Ausdruck, daß ſeine Par⸗ 
tei mit den Republikanern darin übereinſtimme, den Anti⸗ 

kriegspakt von ganzem Herzen zu unterſtützen. 


Tunnel unker dem Bosporus geplant 

London. In den Vorſchlägen des Anglo⸗italieniſchen⸗Balkan⸗ 
Eiſenbahn⸗Syndikats an die türkiſche Regierung iſt, nach Mel⸗ 
dungen aus Konſtantinopel, auch der Bau eines eine Meile 
langen Tunnels unter dem Bosporus vorgeſehen, der von 
Ortaköi auf der europäiſchen Seite nach Kuskunjuk auf der 
aſiatiſchen Seite führen ſoll. 


Vom Bundes üngerfeſt in Wien 


Die Regierungstribüne mit dem Bundespräſidenten Hainiſch (X) und Reichstagspräſidenten Löbe (NX). 
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werden, da amtlicherſeits von der Auffindung der Leiche 


künfte über die Reiſelinie zu geben. Man nimmt an, daß der 
Salonwagen über Malmö nach Kopenhagen und weiter nach 
Deutſchland geleitet werden ſoll. 


Weitere Suche nach Amundſen zwecklos 

Kopenhagen. Wie der Leiter des norwegiſchen Flugverkehr⸗ 
weſens, Kapitän Meiſterlin, der hioſigen Zeitung „Extrabladet“ 
mitgeteilt hat, müſſe man die weitere Suche nach der Latam jetzt 
als zweckloſe Bemühung bezeichnen. Die Latam ſei ſo ſchwer 
belaſtet geweſen, daß man annehmen müſſe, ſie ſei bald nach 
dem Start abgeſtürzt und ſofort untergegangen. 


Malmgreens Leiche aufgefunden? 

Oslo. Die Nachſuche nach der „Latham“ hat vorläufig zu 
feinem Ergebnis geführt. Aus Neu⸗Oleſund kommt das Gerücht, 
daß Rijjer Larſen die Leiche Malmgreens gefunden haben ſoll. 

Die Mitteilung muß mit größter Vorſicht aufgenommen 
gar 
nichts bekannt iſt. 


Rumänien entſendel neue Unterhändler 
nach Berlin 

Berlin. Berliner Blätter melden aus Bukareſt: Die NR 
gierung hat beſchloſſen, den ehemaligen Miniſter Lapedain und 
den Vertreter Rumäniens bei der Reparationskommiſſion, Zen⸗ 
ceanu, nach Berlin zu entſenden, um dort zuſammen mit dem 
Geſandten Comnene die Intereſſen Rumäniens bei den Ver⸗ 
handlungen über die ſchwebenden Fragen zu vertreten. 


Zwei Jahre Kabinett Poincaree 


Paris. Das am 23. Juli 1926 im Zeichen der nationalen 
Union gebildete Kabinett Poincaree konnte am Montag auf 
ein 2 jähriges Beſtehen zurückblicken. Aus dieſem Anlaß hat 
Miniſterpräſident Poincaree die Mitglieder des Kabinetts zu 
einer Feier eingeladen, die am 1. September im Anſchluß an 
den Miniſterrat auf dem Landſitz des Miniſterpräſidenten in 
Sampigny ſtattfinden wird. 


Ein jugoflawiſches Munitionslager 
in die Luft geflogen 

Wien. Wie die „Stunde“ aus Belgrad meldet, hat ſich 
in Cattaro eine ſchwere Exploſionskataſtrophe ereignet. Ein 
ſtaatliches Munitionslager iſt in die Luft geflogen, wodurch eine 
noch nicht feſtſtellbare Anzahl von Soldaten getötet worden iſt, 
Da die Exploſionen noch andauern, konnten Tote und Verwun⸗ 
dete noch nicht geborgen werden. Gerüchte wollen wiſſen, daß 
es ſich um ein Attentat handelt. f 


Vor amerikaniſch⸗chineſiſchen 
Verhandlungen 
London. Wie von zuverläſſiger Seite in Waſhington 
verlautet, hat Staatsſekretär Kellog erklärt, daß die Ver⸗ 
einigten Staaten bere eſſchen über die 
reviſion mit den chineſiſchen National 
Wie es heißt, ſollen bereits Vorbereitungen für eine amerf⸗ 
kaniſch⸗chineſiſche Konferenz getroffen ſein, an der ſich auch 
die anderen auswärtigen Mächte beteiligen lönnten. 


Brennende Oeltanks 
bringen drei Städte in Gefahr 

London. Wie aus Woodriver im Staate Illinoys gemel⸗ 
det wird, iſt in den ſtädtiſchen Oelraffinerien ein Großfreuer 
ausgebrochen, daß insgeſamt acht Oeltanks mit einem Faſſungs⸗ 
vermögen von % Millionen Barrels entzündete. Das Rieſen⸗ 
feuer, daß durch einen ſtarken Wind unterſtützt wird, bringt die 
Städte Hartford, Woodriver und Eaſt Alton, wo ſich die rieſi⸗ 
gen Raffinerien der Standart Oel Compagnie und der Roxana 
Raffinerie Compagnie befinden, in große Gefahr. Zahlreiche 
Freiwillige leiſten der Feuerwehr bei den Löſcharbeiten Gilfe. 
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Souba der Spieler 


Roman von Edgar Wallace. 
39) — 
Kapitel 20. 
Miller hat eine Theorie. 

Für einen Londoner war Dr. Warden ein Frühaufſteher. Er 
hatte eine große ärztliche Praxis und war ein gewiſſenhafter 
Arbeiter. N 

Er hatte ſein Frühſtück beendet und durchflog gerade die 
Zeitungsſpalten, die von der Mordtat berichteten. Er war im 
Innerſten froh, daß ſein Name nicht genannt war. Die Repor⸗ 
ter hatten ſich auf den Diſtriktsarzt geſtürzt. Zwar mußte Dr. 
Warden bei der gerichtlichen Unterſuchung ſeine Ausſagen zu 
Protokoll geben, aber er freute ſich doch über die Atempauſe bis 
dahin, denn er machte ſich nichts daraus, von Berichterſtattern 
uusgefragt zu werden. 

Als das Mädchen einen Beſucher ankündigte, machte er 
gerade einige Verſuche in ſeinem Laboratorium. 

„Laſſen Sie ihn eintreten, Mary.“ 

Es war Miller, Loubas Diener. 

„Guten Morgen, Miller. Das iſt eine ſehr heikle Ange⸗ 
legenheit. Es tut mir ſehr leid um Sie. Ich vermute, Sie ſtehen 
auch unter Verdacht. Das paſſiert jedem bei einem jolden Fall, 
alſo machen Sie ſich nichts daraus,“ ſetzte er hinzu, als er die 
Beſtürzung in dem Geſicht des Mannes bemerkte. „Haben Sie 
neue Nachrichten?“ 

„Nein, Herr Doktor, nur daß die Polizei dieſen Charlie bis 
zu einem Hotel verfolgt hat. Aber er war weg, als ſie hinkam.“ 

„Das habe ich ſchon geleſen,“ ſagte der Doktor. „Man nimmt 
an, daß er noch in London iſt.“ 

„Herr Doktor.“ Miller ſtockte, „Dürfte ich Ihnen etwas 
erzählen? Entſinnen Sie ſich, als ich ausging, um meine Braut 
zu ſehen und unſere Verabredung zu verſchieben?“ 

Ja,“ ſagte der Doktor. Wenn Sie wollten, hätten Sie ge⸗ 
nügend Zeit gehabt, um die Feuertreppe hinaufzuſteigen,“ meinte 
er ſcherzhaft. e £ 

„Um Gottes willen, ſetzen ſie ihnen nur dieſe Idee nicht in 
den Kopf.“ ſagte Miller nervös. 

Dr. Warden lachte. 


„Ich habe nur Scherz gemacht — vielleicht ein etwas unange⸗ 
brachter Scherz, wie? Nun, was hat's damit?“ 

Miller atmete tief. 

„Nun, Herr Doktor, wiſſen Sie auch, daß das Haus beobachtet 
wurde?“ 

„Ich habe gehört, daß ein Mann namens Weldrake dort ge⸗ 
eben wurde, ein Mann, den niemand kennt und den man auch 
nicht finden kann,“ entgegnete der Doktor. 

„Nein, den meine ich nicht. Jemand, den wir wirklich 
dennen.“ f 

Der Doktor runzelte die Stirn. 

„Meinen Sie Herrn Leamington? Haben Sie ihn geſehen?“ 

„Nein, Herr Dotkor, auch nicht Herr Leamington. Aber der 
letzte Menſch auf Gottes Erdboden, den ich zu ſehen erwartete — 
Herr Hurley Brown.“ 

„Was!“ 

„Herr Hurley Brown. Ich ſah ihn ganz deutlich.“ 

„Aber das iſt ja unmöglich, Miller. Herr Hurley Brown 
ſpeiſte in meinem Klub zu Nacht, als ich dorthin kam, und ich 
ging direkt wieder zurück.“ 

„Das macht gar nichts, Herr Doktor,“ meinte der Mann 
verbiſſen. „Es war Herr, oder wie er genannt wird, Hauptmann 
Hurley Brown. Er ſtand hinter dem Gartentor von Braymore 
Houſe als ich fortging.“ 

„Allein?“ | 

„Ja, Herr Doktor. Ich ſprach mit dem Kammerdiener von der 
Wohnung unter uns — mit dem Mann, der wegen der Blut⸗ 
flecken an der Decke zu uns heraufkam — und er ſagte, er ſah 
einen Mann an der Tür ſtehen, als Charlie hereinkam, und 
dieſer Mang müſſe Herr Brown geweſen ſein. Der Diener hat 
Charlie übrigens viel näher geſehen als ich.“ 

„Warum nennt die Polizei den Mann eigentlich Charlie?” 

„So nannte ihn der arme Herr Louba in meinem Beiſein. 
„Kommen Sie herein, Charlie,“ ſagte er. Ich erzählte das dem 
Inſpektor Trainor. Brown beobachtete, wie Charlie den Garten⸗ 
weg bis zur Hintertür des Hauſes benutzte — ſo erzählt wenig⸗ 
jens der Diener — und dann ging er weg, bevor der Diener 
jein Geſicht ſehen konnte. Und es iſt meine Meinung, Herr 
Doktor,“ — Millers hageres Geſicht zuckte vor Aufregung, als 
er ſeine große Theorie ausbreitete — „es iſt meine Meinung 
Herr Doktor, daß man zwei und zwei zuſfammenzählen ſoll. Wenn 


jemand weiß, wer den Mord wirklich beging, dann iſt dieſer 
Jemand Herr Hurley Brown.“ 

Dr. Warden ſah den Mann ſprachlos an. 

„Das glaube 15 felſenfeſt, Herr Doktor — Herr Hurley 
Brown weiß mehr über dieſen Mord, als ....“ 

„Was fällt Ihnen ein!“ polterte der Doktor los, mit vor 
Aerger hochrotem Geſicht. „Wie können Sie einen ſolchen Ver⸗ 
dacht auszuſprechen wagen. Herr Hurley Brown! Ein Polizei⸗ 
kommiſſar! Es iſt eine Ungeheuerlichkeit! Genau jo gut könnten 
Sie mich auch bezichtigen — ich war doch allein in der Wohnung. 
wenigſtens eine Viertelſtunde lang. Herr Brown! Na willen 
Dee 4 

„Es tut mir leid, Herr Doktor.“ murmelte der Mann nieder⸗ 
geſchlagen. „Ich wollte ja nichts Böſes anrichten. Aber geſtern 
war er den ganzen Tag da und ſuchte elwas. Er ließ das Uns 
terſte zu oberſt kehren.“ 

„Aber natürlich! Es iſt ſeine Pflicht, Miller! Was kann 
er denn ſonſt tun, als das Unterſte zu oberſt lehren laſſen, nad 
Ihrem Ausdruck, um nach Spuren zu suchen?“ 

Miller ließ beſchämt den Kopf hängen. 

Immer konnte er ſich nicht zum Gehen entſchließen, obgleich 
anſcheinend die Angelegenheit, die ihn hierhergebracht hatte, zu 
Ende war. 

„Alle möglichen Leute pflegten Herrn Louba zu beſuchen,“ 
zagte er endlich. 

„Wer zum Beiſpiel?“ 

„Sir Harry Marſhley beiſpielsweiſe, auch Lady Marfſhley. 
Und wenn ich darüber nachdenke, dann kommt es mir ſo vor, 
als ob dieſer Charlie ihn ebenfalls öfter beſucht hätte. Ich kann 
ihn nicht richtig unterbringen, aber die Art, wie er ging, kam 
mir ſehr Lekannt vor.“ 

Der Doktor ließ einen ſchnellen Blick zu dem Diener hin⸗ 
gleiten. 

„Es kommt mir vor, als ob Sie etwas im Sinne hätten, 
was Sie mir gerne mitteilen möchten,“ meinte er. „Vielleicht 
fagen Sie es mir doch lieber — oder, noch beſſer, ſagen Sie es 
der Polizei.“ 

Beim Erwähnen der Polizei wurde Millers Nervojität wie⸗ 
ber ſtärker bemerkbar. Er murmelte eine Entſchuldigung wegen 
eines Kommens und eilte davon. 
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\ Beteerungsanlage, in der Königshütte: die 
an 


Donnerstag, den 26. Juli 1928 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Donnerstag, den 26. Juli 1928 


Polniſch-Schleſien Finger weg von den ſozialen Geſetzen! 


Von Eugen Peſchka. 


Einer, der durchaus wieder gewählt werden will! 


Nachdem die Amtszeit des ungültig gewählten Betriebs⸗ 
und Angeſtelltenrats auf Richterſchächte abgelaufen üt, wurden 
Neuwahlen ausgeſchrieben. Zum Angeſtelltenrat ſind zwei 
Vorſchlagsliſten eingereicht worden und zwar eine mit der 
Nummer 1 von den geſamten polniſchen Angeſtellten Organiſa⸗ 
tionen und eine Liſte Nr. 2 vom Afabund. Wenn man ſich 

die Liſte Nr. 1 der polniſchen Angeſtelltengewerkſchaften an⸗ 
ſieht, jo ſtellt man etwas ſehr eigenartiges feſt. Auf dieſer 
Liſte figuriert nämlich an 3. Stelle Herr Betriebsratsvorſitzen⸗ 
der a. D. Jendruſch, dem man auf dieſer Anlage bereits 
den Titel Muſſolini II. gegeben hat. Dieſer Herr Jendruſch 
war nämlich noch bis vor kurzem Arbeiter und zwar Nohrleger, 
Holzfahrer uſw. Vor etwa 3 Monaten avancierte er zum Mar⸗ 
kenkontrolleur und iſt jetzt Angeſtellter geworden. Damit war 
natürlich die Herrlichkeit als Betriebsrats⸗Vorſitzender zu Ende. 
Er hätte auch nicht mehr Betriebsratsmitglied werden können. 
Da er aber durchaus wieder eine Rolle ſpielen will, hat er ſich 
auf die Liſte der vereinigten polniſchen Angeſtelltenorganiſa⸗ 
tionen zur Angeſtelltenratswahl aufitellen laſſen. Als lang⸗ 
jähriger Betriebsratsvorſitzender mußte er wiſſen, daß das nicht 
möglich iſt. Auch der Wahlvorſtand hätte hier beſſer aufpaſſen 
müſſen. Das Betriebsrätegeſetz ſchreibt in jenem § 20 aus⸗ 
drücklich vor, daß wählbar nur ſolche Wahlberechtigte ſind, die 
beſtimmten Bedingungen entſprechen. A. a. müſſen ſie minde⸗ 
ſtens 3 Jahre dem Gewerbezweig oder dem Berufszweig ange⸗ 
hören, in dem ſie tätig ſind. Dieſe Bedingung erfüllt Herr 
Jendruſch auf keinen Fall. Er war bis vor 3 Monaten noch 
Arbeiter und iſt jetzt Angeſtellter. Seine Tätigkeit als Arbei⸗ 
ter war eine weſentlich andere, als wie er ſie jetzt als Ange⸗ 
ſtellter hat. Wenn er vom Häuer zum Oberhäuer befördert 
worden wäre, dann wäre die Angelegenheit nicht zweifelhaft. 
Da er aber vom Holzfahrer bezw. Nohrleger zum Markenkon⸗ 
trolleur emporgeſtiegen iſt, wird jeder Menſch zugeben müſſen, 
daß er jetzt einem ganz anderen Berufszweig angehört. Er 
hätte alſo nicht aufgeſtellt werden dürfen. Vielleicht überlegt 
ſich der Wahlvorſtand noch, welche Maßnahmen er hier trifft. 
Sonſt iſt er ja immer ſehr ſchneidig vorgegangen. 


Es hat lange genug gedauert! 


Es iſt noch aus der Preſſe bekannt, daß gegen die 
rats⸗ hs Angeſtelltenratswahlen auf Richterſchächte, } 
Jahre 1927 ſtattfanden, von mehreren Organiſationen bei der 
Bergbehörde Einſpruch erhoben wurde, weil verſchiedene Vor⸗ 
ſchriften des Wahlverfahrens ſeitens des Wahlvorſtandes ver⸗ 
letzt wurden. U. a. ſind die Liſten zum Betriebsrat und zum 
Angeſtelltenrat einiger Organiſationsrichtungen nicht vom 
Wahlvorſtand angenommen worden. Es galt deshalb damals 
nur eine Liſte als gewählt, und zwar von ſeiten der Arbeiter 
und Angeſtellten je die polniſche Liſte. Genau am 23. Juli 
1927, alſo vor einem Jahr fand die Wahl ſtatt. 
beim Bergrevieramt in Kattowitz war von Erfolg begleitet. 
Leider hat der Herr Bergrevierbeamte über ein halbes Jahr 
gebraucht, um feſtzuſtellen, daß die Wahl ungültig iſt. In dem 
Beſcheid, den das Bergrevieramt Kattowitz herau wurde 
darauf hingewieſen, daß bis zur endgültigen Entſcheidung der 
neugewählte Betriebs⸗ und Angeſtelltenrat, weiter im Amte 
verbleibt. Dieſe Entſcheidung ſtützt ſich auf das Betriebsräte⸗ 
geſetz. Die Gegenjeite, die mit dieſer Entſcheidung nicht zu⸗ 
frieden war, erhob Einſpruch gegen dieſelbe beim Oberberg⸗ 
amt in Kattowitz. 

Anſtatt nun dieſe Angelegenheit umgehend klarzuſtellen, 
hat wiederum das Oberbergamt ein halbes Jahr Zeit ge⸗ 
braucht, um zu entſcheiden, daß die Wahlen im Jahre 1927 un⸗ 
gültig ſind. Durch eine derartige Behandlung einer ſolchen 
wichtigen Frage iſt ein ungültig gewählter Betriebs⸗ und An⸗ 
geſtelltenrat ein ganzes Jahr in Funktion geweſen. Es iſt be⸗ 
dauerlich, daß das Betriebsrätegeſetz keinerlei Vorſchrift vor⸗ 
ſieht, daß entweder der vor dem ungültigen Betriebsrat tätige 
Betriebsrat im Amte weiter verbleibt oder, daß die [- 
lung, ob die Wahl ungültig iſt, an eine Friſt gebunden üt. Es 
iſt ein Unding, daß eine ungültig gewählte Körperſchaft ein 
ganzes Jahr fungieren kann. Man könnte ſehr leicht die Frage 
aufwerfen, ob nicht alle Beſchlüſſe und alle Amtshandlungen, 
die dieſe ungültig gewählte Körperſchaft gefaßt bezw. durchge⸗ 
führt hat, gleichfalls ungültig find. Es wäre ſehr zu wünſchen, 


Betriebs⸗ 
welche im 


es in ähnlichen Fällen die Bergbehörde ihren Amtsſchimmel 


etwas ſchneller in Trab ſetzt. 


Die Ueberleitung zum Achlſtundenkag 


Wie uns berichtet wird, ſoll der Demobilmachungskom⸗ 
miſſar in Warſchun folgenden Plan zur endgültigen Meher- 
leitung zum Achtſtundentag mit der Regierung feſtgelegt 


Bis zum 15. Auguſt: Maſchiniſten, Lokomotivführer, 
Rangierbetriebe, Heizer und Auſſeher ohne t auf die 
Art der Beſchickung, gleichzeitig die Handwerker in dieſen 
Betrieben. n der Bismarckhütte: Buntſchweißerei und 

rikettierungs⸗ 
lage. a 

Bis 15. ember: die reſtlichen Arbeiter bei den 
Hochöfen und Stahlwerken, die Kranführer bei der Verla⸗ 
dung von Dolomit, Schrott und Kalk, Maſchiniſten bei Ge⸗ 
bläſemaſchinen mit Wind und Dampf ſowie Zentralen. In 
der Bismarckhütte: Sandſtrahlgebläſe, Draht⸗ und Stab⸗ 
zieherei, in der Baildonhütte: und Stabzieherei, in 
der Laurahütte: in: * 

Bis zum 15. Oktober: Die Arbeiter in Grobbl 
werken, ſowie die reſtlichen Arbeiter in Feinblechwal nr 
ken einschließlich der Verlader, Bandagenwalzwerke, Ham⸗ 
merwerke, Preßwerke und die dort beſchäftigten Handwerker. 
Darunter in der Hubertushütte und Friedenshütte: die 
Konſtruktionswerkſtätten, in der Königshütte: die Hütten⸗ 
ſchmiede, in der Baildon⸗ und Falvahüttte: das Bandeiſen⸗ 
walzwerk, in der Friedenshütte: die Schaufelfabrik, Säge⸗ 
fabrik und Fabrikation von Reifen, in der „Sileſia“: das 
Emaillewerk und die Appretur. i 

Der Endtermin der Ueberleitung iſt auf den 1. Novem⸗ 


ber feſtgeſetzt. 


Der Einſpruch“ 
sgab 
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Daß es der oberſchleſiſchen Schwerinduſtrie nicht paßt, daß 
in Oberſchleſien noch einige Errungenſchaften der Arbeitnehmer 
aus der Revolutions⸗ und Nachkriegszeit exiſtieren, iſt uns ſchon 
lange klar. Es iſt ja auch von dieſer Seite aus ſchon manches 
getan worden, damit dieſe Geſetze und Verordnungen aufgehoben 
werden Lediglich einige Abänderungen, allerdings zuungunſten 
der Arbeitnehmer, wurden durchgeſetzt, dieſe Geſetze ganz abzu⸗ 
ſchaffen iſt auch dem ſonſt allmächtigen Großkapital nicht 
gelungen. 

Nachdem ſich die Schlotbarone totgelaufen haben, will nun 
ein kleinerer Vertreter des Kapitals ſein Glück verſuchen. In 
der „Polonia“ vom 19. 7. 28 veröffentlicht ein Dr. L. Lampel 
einen Artikel, betitelt: „Die Rechtslage in Oberſchleſien“. In 
dieſem Artikel verlangt der Schreiber mit todernſter Miene die 
ſofortige Aufhebung einiger Geſetze und Verordnungen den Han⸗ 
del und das Arbeitsrecht betreffend. Wenn man weiß, daß dieſer 
Herr Dr. Lampel einer der leitenden Angeſtellten der 
„Wirtſchaftlichen Vereinigung“, der Intereſſenvertreung des 
deutſchen Groß⸗ und Kleinhandels, der Mittel⸗ und Kleinindu⸗ 
ſtrie und der Handwerkerorganiſationen iſt, dann weiß man ſo⸗ 
fort aus welchem Loch der Wind pfeift. Man muß ſich nur 
wundern, wie weit ſich dieſer Herr in einigen Jährchen entwickelt 
hat. 

Wenn er die ſofortige Aufhebung von Geſetzen über: Höchſt⸗ 
preiſe, Schleichhandel, Preisprüfungsſtellen, Wuchergerichte uſw. 
verlangt, jo kann man im Rahmen dieſes Aufjasss darüber hin. 
weggehen, obgleich auch da manches geſagt werden könnte. Wenn 
er aber die Aufhebung arbeitsrechtlicher Geſetze bezw. Verordnun⸗ 
gen verlangt, ſo muß ihm ganz gehörig entgegengetreten werden. 
Welche Geſetze bezw. Verordnungen ſollen nun nach ſeiner Anſicht 
ſchleunigſt in den Orkus verſchwinden. Arbeitnehmer gebt acht! 
Die Verordnung über die Einſtellung und Entlajjung von Ar⸗ 
beitern und Angeſtellten während der Zeit der wirtſchaftlichen 
Demobilmachung vom 12. 2. 1920 lund nicht vom 12. 12. 1920) 
ſowie die Verordnung betr. Maßnahmen gegenüber Betriebs⸗ 
abbrüchen und Stillegungen vom 8. 12. 1920. Was aber dem Faß 
den Boden ausſchlägt iſt, daß er auch die Verordnung vom 23. 
12. 1918 über Tarifverträge und Schlichtung von Arbeitsſtreitig⸗ 
keiten zum Teuſel wünſcht. Auch dieſe Verordnung, die Geſetzes⸗ 
kraft hat, ſoll werſchwinden. Er hat in den einigen Jährchen, die 
er im Dienſte des Kapitals verbracht hat, wahrſcheinlich viel 
gelernt. Iſt ein ſehr gelehriger Schüler der Herren Geiſen⸗ 
heimer, Williger uſw. Er überflügelt fie ſogar noch 
Sucht nach Ruhm geht noch höher. An der Tarifvertrags- 
ordnung zu rütteln, haben ſich die großen Herren vom Berg- und 
Hüttenmann noch nicht getraut. Herr Dr. L. Lampel von der 
Wirtſchaftlichen Vereinigung hat den traurigen Mut die Ab⸗ 
ſchaffung eines Geſetzes zu verlangen, welches als eines der 
Grundpfeiler des modernen Arheitsrechtes angeſehen werden 
kann. 

Die Begründung für die Aufhebung der obengenannten Ver⸗ 
ordnung iſt dem Herrn Doktor nicht leicht gefallen. Eine faden⸗ 
ſcheinigerere Begründung haben wir noch nicht geſehen. Wir 
wollen ſie mal unter die Lupe nehmen und dem guten Doktor 
zeigen, was davon noch übrig bleibt. Er ſagt, daß es ſich um 
deutſche Verordnungen handelt, die durch polniſche ergänzt mir 
den. Stimmt! Weiter behauptet er, daß ſie nur in Oberſchle⸗ 
ſien gelten und im Gegenſatz zur Vereinheitlichung der Geſetz⸗ 
gebung ſtehen. Stimmt auch. Wo ſteht es aber geſchrieben, daß 
ſie nun deshalb aufgehoben werden müſſen. Es gibt doch noch 
eine ganze Menge anderer Geſetze, die wohl in Oberſchleſien, aber 
nicht im übrigen Polen gelten. Und kein Menſch denkt daran, 
ſie deswegen aufzuheben. Wir können uns entſinnen, daß gerade 
die Wirtſchaftliche Vereinigung unter der Führung von Dr. 
Lampel ſich beiſpielsweiſe fürchterlich wehrt gegen die Gin: 
führung des Spiritus: und Branntwein⸗Monopols und unter 
allen Umſtänden den früheren Geſetzesſtand verteidigt und be⸗ 
halten möchte. Nach ihrer Theſe, die ſie in dem „Polonia“ 
Artikel verfechten, begehen Sie ja eine Inkonſequenz Herr 
Doktor! Wir hatten z. B. noch vor einem halben Jahre in 
Kongreßpolen kein Angeſtellten⸗Verſicherungsgeſetz. Nach Ihrem 
Grundſatz hätten die hier und in Kleinpolen geltenden Geſetze 
aufgehoben werden müſſen, anſtatt wie eine klugdenkende Regie⸗ 
rung es tat, dort eines einzuführen, wo ein ſolches nicht exiſtierte. 

Es wird dem Autor des zur Beſprechung jtchenden Artitels 
doch ſicherlich nicht unbekannt fein, daß wir in Oberſchleſten ein 
Genfer Abkommen haben, welches ausdrücklich beſagt, daß ſpeziell 
arbeitsrechtliche Geſetze nur aufgehoben werden können, wenn 
ähnliche Geſetze für ganz Polen eingeführt und dadurch die be⸗ 
ſtehenden Geſetze nicht verſchlechtert werden. Was die Tendenz 
der Unifikation, der Vereinheitlichung der Geſetzgebung betrifft, 
wird man wohl nach dem Rezept, daß Dr. Lampel vorſchlägt, nich: 
verfahren. Solche Dummheiten wird man hoffenlich nicht machen. 
Genau das Gegenteil von dem wird man tun, als der Artikel⸗ 
ſchreiber der „Polonia“ glaubt. Wenn man auch nicht die beiden 


Seine 


Demobilmachungsverordnungen vom 12. 2. 1920 und 8. 12. 1920 
auf das übrige Gebiet Polens ausdehnen wird, ſo wird aber doch 
die Arbeitnehmerſchaft verſuchen zu erreichen, daß Geſetze geſchaf⸗ 
fen werden, die es den Arbeitgebern verbieten oder wenigſtens 
erſchweren, Betriebe zu ſchließen, wann es ihnen beliebt und 
Arbeiter und Angeſtellte auf die Straße zu werfen, wann ſie 
luſtig ſind. Zumindeſtens wird man Stellen ſchafſen, die die 
Pflicht haben zu unterſuchen, ob die Notwendigkeit vorliegt 
Arbeiter und Angeſtellte brotlos zu machen, oder durch Schlie⸗ 
ßung von Betrieben einen Terror gegen die Arbeiterſchaft aus⸗ 
zuüben. 

Wir glauben ganz gern, daß das dem Kapital nicht paßt, 
daß es nicht mehr allein Herr im Hauſe ſein kann. Dieſe bei⸗ 
den Verordnungen ſind aber zum Schutze der Arbeitnehmer und 
schließlich und endlich zum Beſten des Staates geſchaſſen worden. 
Die Anarchiegelüſte großer und kleiner Muſſolinis in den Be⸗ 
trieben ſollen damit einen kleinen Dämpfer erfahren. Wir kön⸗ 
nen den kleinen Muſſolini von der Wirtſchaftlichen Vereinigung 
beruhigen, die Tendenz der Vereinheitlichung auch der arbeits⸗ 
rechtlichen Geſetzgebung geht aller Voraussicht nach den Weg, den 
wir und mit uns die geſamte Arbeitnehmerſchaft Polens 
wünſcht und ſeine kategoriſchen Forderungen werden nur fromme 
Wünſche bleiben. Auch die augenblickliche Regierung wird auf 
arbeitsrechtlichem Gebiet das gute in den übrigen Gebieten ein⸗ 
führen. Neueſter Beweis: Die Einführung der Arbeitsgerichte, 
da wo ſie noch nicht exiſtieren 

„Das, was oben bezüglich der beiden 
verordnungen gejagt iſt, gilt umſomehr für die Tariſvertrags⸗ und 
Schlichtungsverordnung vom 23. 12. 1918. Wer etwa glaubt, 
daß die Arbeiter⸗ und Angeſtelltenſchaft ſich dieſes Geſetz nehmen 
läßt, der iſt aber verdammt ſchief gewickelt. Die Arbeitnehmer 
wiſſen ganz genau, daß mit dem Verſchwinden dieſer Verordnung 
die Rechtsgrundlage des Tarifvertrages erledigt wäre, daß 
weiter die Schlichtung von Arbeitsſtreitigkeiten ein Ende hätte 
uſw. Gewiß, es gibt z. B. in Deutſchland Leute die gleichfalls 
für die Abſchaffung der Schlichtungsausſchüſſe, die da Lohnſtreitig⸗ 
keiten zu entſcheiden haben plädieren. Das ſind die Kommuni⸗ 
ſten, die durch die Revolutionierung der Arbeitermaſſen eine 
Verbeſſerung ihrer Lage herbeiführen wollen. Zu dieſem Kom⸗ 
munismus haben wir uns noch nicht durchringen können. Wir 
wollen nicht behaupten, daß Herr Dr. Lampel bereits ſo weit iſt. 
Wenn er aber den Kommunismus ſo lebhaft herbeiwünſcht, dann 
ſoll er mal mit der Kapitaliſtenclique ruhig alle die mühſam 
errungenen Vorteile der Arbeiterſchaft abſchaffen. Er wird dann 
ſchon ſein blaues Wunder erleben. Wir können ihn aber tröſten, 
es gibt dann wieder genügend Mauſelöcher allwo man ſich ge⸗ 
mütlich verkriechen kann. 

Der dritte Satz — mehr bringt er bei aller Weisheit nicht 
auf — zur Begründung für Abſchaffung aller dieſer Verordnun⸗ 
gen lautet dahin, daß dieſe Geſetze unſeren wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſen nicht angepaßt ſind und ungünſtig auf eine rationelle 
Wirtſchaftsführung und insbeſondere auf die Produktionskoſten 
einwirken. Ja wieſo denn? Warum tut er gerade ein ſo wich⸗ 
tiges Thema mit einem ſo lapidaren Satz ab? Weil einfach eine 
ſtichhaltige Begründung nicht da iſt. Der Haſe im Pfeffer Tiegt 
ja ganz wo anders. Wir wollen ihm ein bißchen auf die Beine 
helfen. Man kalkuliert jo! Exiſtiert die Tarifvertragsver⸗ 
ordnung nicht, dann ade Tarifvertrag, ade Tartflöhne und Ges 
hälter. Kein Menſch kann einen dann zwingen dem Arbeiter und 
Angeſtellten einen anſtändigen Lohn bezw. ein vernünftiges Ge⸗ 
halt zu zahlen. Dann kann man wieder ſo nach Herzensluſt 
machen, was man will. Solange aber dieſe Verordnung beſteht, 
gibts doch immer einen Schlichtungsausſchuß der einem ſo ins 
Handwerk pfuſcht. Sogar wenn man ſeine Tariigemeinicait 
auflöſt, wie das die große und kleine Kaufmannſchaft Oberſchle⸗ 
ſiens kürzlich nicht zum erſten Mal getan hat. 

Daß ſelbſt die Regierung nicht ohne weiteres eine ſolche ſo⸗ 
zialpolitiſche Errungenſchaft aufhebt wie ſie die Tarifvertrags⸗ 
verordnung vom 23. 12. 1918 iſt ohne einen Erſatz zu ſchaffen, geht 
daraus hervor, daß bereits ein Geſetzentwurf über ein Tarifners 
tragsgeſetz erſchienen iſt, das für ganz Polen Geltung haben 
ſoll. Sie haben wirklich kein Glück Herr Dr. L. Lampel!!! 

Eine Bitte hätten wir noch an Sie! Wenn es Sie wieder 
gelüſtet Forderungen aufzuſtellen, wie Sie dies am Schluſſe Ihres 
Artikels getan haben, mit welchem Sie verlangen, daß dieſe oder 
jene Geſetze in Oberſchleſien eingeführt werden ſollen, laſſen 
Sie bitte die Finger weg von arbeitsrechtlichen Geſetzen, das 
ſchlägt doch nicht in Ihr Fach. Oder verlangen Sie dann wenig⸗ 
ſtens auch, was den Arbeitern und Angeſtellten genehm iſt — 
nämlich die Einführung des polniſchen Arbeitszeitgeſetzes und 
des polniſchen Urlaubsgeſetzes. Dieſe beiden Früchte ſozialpoli⸗ 
tiſcher Klugheit ſcheinen Ihnen wohl auch nicht zu ſchmeclen? 

Na, hoffentlich haben die Abgeordneten des Schleſiſchen Seim, 
denen Sie Ihre Artikel gewidmet haben, dieſen nicht geleſen. 
Es wäre wirklich ſehr ſchade. 


Demobilmachungs⸗ 
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Die „Polonia“ beſchlagnahmt 
Die geſtrige Nummer des in Kattowitz erſcheinenden 
Organs Korfantys, die „Polonia“ iſt heute wegen des Leit⸗ 
artikels, der ſich mit Marſchall Pilſudski befaßt, beſchlag⸗ 
nahmt worden. Die „Polonia“ teilt damit das Schickſal 
aller Blätter, die es gewagt haben, zu den letzten höchſt be⸗ 
denklichen Aeußerungen des Marſchalls über das polniſche 
Parlament oder zu dem gegenwärtigen Regierungsſyſtem 
überhaupt kritiſch Stellung zu nehmen. 


Schlichtungsausſchuß für Bergbau 

Wie bereits von der Arbeitsgemeinſchaft mitgeteilt, 
ſoll der Schlichtungsausſchuß ſobald wie möglich zuſammen⸗ 
treten. Der Demobilmachungskommiſſar hat auch darauf 
den Vorſitzenden Herrn Ing. Kmita vom Urlaub abberufen. 
Der Schlichtungsausſchuß wird am 27., ſpäteſtens am 31. 
Juli in der Lohnfrage des Bergbaues zuſammentreten. 
Bis dahin wollen wir unſere Reſerve beibehalten. 


Segen der Berufung. Der Arbeiter Paul L., welcher 
ſich ſeit ca. 5 Monaten im Myslowitzer Gefängnis in Unter⸗ 
ſuchungshaft befand, hatte ſich im Berufungsverfahren vor 
dem Landgericht in Kattowitz zu veranworten. Der Ange⸗ 
klagte wurde durch Urteil 1. Inſtanz, wegen verſchiedener 
Vergehen, jo u. a. wegen verſuchten Diebſtahls, Widerſtand 
gegen Polizeigewalt, Ruheſtörung und Sachbeſchädigung in⸗ 
folge ſeiner Vorſtrafen zu einer Geſamtſtrafe von 2 Jahren 
und 2 Wochen Gefängnis verurteilt. Seinem Antrag auf 
nochmalige gerichtliche Entſcheidung wurde ſtattgegeben. 
Der Rechtsbeiſtand des Angeklagten führte in ſeiner Ver⸗ 
teidigungsrede verſchiedene Gründe an, welche das Gericht 
dazu bewogen, mildernde Umſtände in Anwendung zu brin⸗ 
gen. Das Urteil 1. Inſtanz wurde aufgehoben und der 
Angeklagte nunmehr zu einer Geſamtſtrafe von 7 Monaten 
8 bei Anrechnung der Unterſuchungshaft, verur⸗ 
eilt. 

Fortſchreitende Bauarbeiten. Die Arbeiten an dem 
neuen Geſchäftsgebäude auf der ul. Mlynska, welches auf 
dem Eiſenbahngelände nahe der Unterführung errichtet 
wird, ſchreiten rüſtig vorwärts. Obgleich nach Beendigung 
der Erdarbeiten mit den eigentlichen Bauarbeiten erſt vor 
einer kurzen Zeit begonnen worden it, wird z. Zt. an dem 
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Verhandlungen treten. 
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neuen Gebäude bereits in Stockwerkhöhe gearbeitet. — In⸗ 
zwiſchen iſt auch das Geſchäftshaus an der Ecke ul. Poczto⸗ 
wa—sw. Jana ſoweit fertiggeſtellt worden, daß gegen⸗ 
wärtig nur noch an die Innenarbeiten herangegangen wird, 
welche in abſehbarer Zeit beendet werden ſollen. Die Bret⸗ 
terwand um das Baugrundſtück wird entfernt, um die Aus⸗ 
beſſerung des Bürgerſteiges, welcher daraufhin für den öf⸗ 
fentlichen Verkehr freigegeben werden ſoll, vornehmen zu 
können. 

Belegſchaftsverſammlung der Gieſchegruben. Am Sonn⸗ 
tag fand eine Belegſchaftsverſammlung der Gieſchegruben 
ſtatt, welche das erſtemal ausnahmsweiſe im Saale von 
Herrn Sauer in Janow ſtattfand. Es wurde Stellung zu 
den geſcheiterten Lohnverhandlungen und dem eintägigen 
Proteſtſtreik genommen, wozu als Referent Genoſſe Czerny 
vom Poln. Zentralverband in einer längeren Ausſprache 
obigen zwei Fragen die Beſchlüſſe des Zentralverbandes den 
Verſammelten klarlegte. Der Vorſitzende des Betriebsrates 
und Leiter der Verſammlung, welcher an den Lohnverhand⸗ 
lungen am Freitag teilnahm, gab dazu einen kurzen Bericht. 
Von ſeiten des Bergarbeiterverbandes gab der Vertrauens⸗ 
mann der hieſigen Zahlſtelle, Kamerad Ziaja, welcher von 
der Betriebsrätekonferenz des Bergarbeiterverbandes er⸗ 
ſchienen war, den Verſammelten klar und ſachlich den 
Standpunkt und Beſchlüſſe der Konferenz und bedauerte, 
daß kein einheitliches Handeln über die überaus wichtigen 

ragen zuſtande kam, weil der Poln. Zentralverband als 
Bruderorganiſation, den Bergarbeiterverband vollſtändig 
ausſchaltete, obwohl wir offen und ehrlich als alte Klaſſen⸗ 
kämpfer des Bergarbeiterverbandes mit allen Organiſa⸗ 
tionen für die 1 Forderungen der Bergarbeiter den 
n uns gebotenen Abwehrmitteln aufnehmen 
wollen, was auch von allen Verſammelten anerkannt wurde. 
Eine weitere Diskuſſion ſetzte ein, worauf im Schlußwort 
Ref. Czerny zu den Angriffen der P. P. S.⸗Lewica Stellung 
nahm. Für einen Proteſtſtreik war keine Stimmung vor⸗ 
handen, ſo daß darüber gar nicht abgeſtimmt und die Ver⸗ 
ſammlung geſchloſſen wurde. 

Geriſſene Spitzbuben. Arg mitgeſpielt haben zwei an⸗ 
gebliche Käufer, welche ſich als Rumänen ausgaben, einem 
Kattowitzer Handwerksmeiſter auf der ul. Mielenckiego, in 
deſſen Werkſtatt beide vorſtellig wurden. Die Kerle feilſch⸗ 


ten und handelten was das Zeug hielt und verſuchten die 


Aufmerkſamkeit des Handwerkweiſters, welcher ihnen ſofort 
mit Mißtrauen begegnete, abzulenken. Nach ihrem Fort⸗ 
gang merkte derſelbe, daß ihm einer der Spitzbuben aus der 
Rocktaſche die Brieftaſche mit einem anſehnlichen Geld⸗ 
betrag entwendet hatte. Beim Entleeeren eines Poſtbrief⸗ 
kaſtens wurde die Brieftaſche einen Tag ſpäter vorgefunden. 
Die Täter entledigten ſich der Brieftaſche, welche bis auf 
die geſtohlene Geldſumme alle Dokumente enthielt, auf dieſe 
einfache Weiſe, um jeder Verfolgung zu entgehen. 

Janow. (Freidenkerbewegung.) Nachdem 
vor drei Monaten ſich die Genoſſen beider ſozialiſtiſchen 
Lager auf einer Verſammlung in Janow für eine ſelbſtän⸗ 
dige Ortsgruppe der Freidenker entſchieden haben, macht 
die freigeiſtige Bewegung im Janower Bezirk gute Fort⸗ 
ſchritte. Sonntags fand hier abermals eine Mitgliederver⸗ 
ſammlung ſtatt, welche, obwohl um dieſelbe Zeit eine Be: 
legſchaftsverſammlung ſtattfand, dennoch gut beſucht war. 
Es erfolgte Bericht von der letzten Konferenz in Krol. Huta 
nebſt weiterer Tätigkeit über den Ausbau dieſer Bewegung. 
Zum Schluß erfolgten weitere Neuaufnahmen. 


Königshütte und Umgebung 


Bringen die geplanten Eingemeindungen von Neu: 


Heiduck und Chorzow der Stadt Königshütte Vorteile? 

Wie bereits berichtet wurde, hat ſich die Stadt Königshütte 
infolge ihrer geringen Ausdehnungsmöglichkeit mit einer Denk⸗ 
ſchrift an die Wojewodſchaft gewandt, um die Gemeinden Neu⸗ 
Heiduck und Chorzow zu Königshütte einzugemeinden. Die Be⸗ 


gründung der Notwendigkeit liegt darin, daß hauptſächlich die 


Gemeinde Chorzow über große Bauflächen verfügt, während die 
Bauplätze in Königshütte immer mehr zuſammenſchrumpfen 
und in einigen Jahren alle bebaut ſein werden. Die Gemeinde 
Neu⸗Heiduck hat im einer der letzten Gemeindevertretexſitzungen 
ſich mit der Eingemeindungsfrage beſchäftigt. Nach langer ge⸗ 
führter Debatte über die Vor- und Nachteile einer Eingemein⸗ 
dung zu Königshütte, beſchloß ſchließlich die Mehrheit der Ein⸗ 
gemeindung keine Schwierigkeiten zu ſetzen. Eine dazu gewählte 
Kommiſſion ſoll demnächſt mit dem Magiſtrat Königshütte in 
Soweit die Gemeinde Neu⸗Heiduck. 

Anders jedoch ſteht man einer etwaigen Eingemeindung zu 


Königshütte in Chorzow ſkeptiſch gegenüber, und will ſich mit 


allen Mitteln dagegen wehren. In einer vor einigen Tagen 
in Chorzow ſtattgefundenen öffentlichen Verſammlung wurde 
die Eingemeindung zu Königshütte abgelehnt und man im 
äußeriten Falle eine Abſtimmung darüber in der Gemeinde 


verlangt. Im ähnlichen Sinne ſprach ſich die Gemeindevertre⸗ 


tung gegen die Eingemeindung aus und brachte dieſes in einer 
Entſchließung zum Ausdruck. Wenn es der Stadt Königshütte 
um die Ländereien der Stkarboferme ankommt, dann hat die 
Gemeinde nichts dagegen, wenn ihr dieſelben zugeſprochen wer⸗ 
den ſollten, aber das eigentlich uralte Chorzow muß Chorzow 
bleiben. Das war die letzte Zuſicherung des Gemeindevor⸗ 
ſtehers. Wie die Wojewodſchaft bezw. Warſchau darüber ent⸗ 
ſcheiden werden, iſt noch ungewiß, doch wird, bis das letzte 
Wort darüber geſprochen wird, noch ſehr viel Waſſer die Rawa 
entlang fließen müſſen. 8 

Wenn die Frage aufgeworfen wurde, ob der Stadt 
Königshütte durch die Eingemeindung der beiden Gemeinden 
Vorteile erwachſen, ſo kann man darüber ſehr geteilter Mei⸗ 
nung ſein. Durch die Angliederung der Gemeinde Neu-Heidud 
wurde der Stadt Königshütte nichts gedient ſein, weil Neu⸗ 
Heiduck faſt gar kein Baugelände beſitzt. Ebenſo ſchlecht geſtellt 
iſt Neu⸗Heiduck in ſteuerlicher Hinſicht, weil es keine Induſtrie⸗ 


unternehmungen beſitzt, außer der Glashütte und des Piaſt⸗ 


ſchachtes der Skarboferme. Letzteres Unternehmen ſoll wegen 
Unrentabilität am 1. Oktober d. Is. eingeſtellt werden, wobei 
über 500 Menſchen, ſoweit ſie nicht anderweitig untergebracht 
würden, arbeitslos werden. Dieſes würde bei einer eventl. 


ee en 


Die Spitalfeife in Polen 


Erſolgt in Kattowitz, alſo der Wojewodſchaftshauf tſtadt von 
Schleſien, ein Unglücksfall auf der Straße, ſo wird zwar dem 
Verunglückten die ärztliche Hilfe zuteil, weil wir in Kattowitz 
genügend Aerzte haben, aber es iſt wirklich eine Kunſt, den Ver⸗ 
unglückten in irgend einem Krankenhauſe unterbringen zu kön⸗ 
nen. Die Spitäler ſind alle überfüllt, und zwar derart über⸗ 
füllt, daß ſelbſt Schwerkranke zurückgewieſen werden müſſen. In 
Königshütte, Myslowitz und Schwientochlowitz liegen die Dinge 
genau ſo wie in Kattowitz, weil auch dort die Spitäler überfüllt 
ſind. Die Bevölkerungszahl ſteigt, aber neue Krankenhäuſer 
werden nicht gebaut. Der Krieg hat uns noch eine große Anzahl 
gebrechlicher Menſchen zurückgelaſſen, die einer beſonderen Pflege 
bedürfen und irgendwo untergebracht werden ſollten. Auch iſt 
der menſchliche Körper eines Nachkriegsmenſchen nicht mehr ſo 
widerſtandsfähig wie früher, und das trägt viel zur Ueberfüllung 
der Krankenhäuſer bei. a 

Neben den üblichen Krankheiten, die eine Behandlung im 
Krankenhauſe erforderlich machen, fehlen bei uns beſondere An⸗ 
ſtalten für ſonſtige menſchliche Gebrechen. Hunderte von erblin⸗ 
deten Perſonen kann man täglich in den Straßen der großen 
ſchleſiſchen Gemeinden beobachten, wie ſie mit dem Stock an den 
Wänden oder den Rinnſteinen herumtaſten und herumfühlen. 
Immer und immer wieder wird in der Preſſe das Publikum er⸗ 
ſucht, den Blinden auf der Straße zu helfen, insbeſondere bei 
der Ueberquerung der Straße ihnen behilflich zu ſein. Man 
äberläßt dieſe unglücklichen Menſchen ſich ſelbſt. Dasſelbe be⸗ 
zieht ſich auch auf die Taubſtummen, für die auch nicht geſorgt 
wird. Jetzt denkt die Wojewodſchaft daran, eine beſondere Schule 
für die Taubſtummen und Erblindeten zu bauen. 

Man läßt ſogar Perſonen mit gefährlichen Krankheiten auf 
der Straße herumlaufen. Dieſer Tage wurde ein unglücklicher 
Junge mit einem durch Lupus zerſtörten Geſichte in den Straßen 
von Kattowitz beobachtet, als er von Laden zu Laden bettelnd 
herumging. Die Krankheit war weit vorgeſchritten und erfaßte 
bereits das ganze Geſicht. Lupus iſt eine anſteckende Krankheit 
und man ſollte im Intereſſe nicht nur des Kranken, ſondern noch 
mehr der geiunden Menſchen einen ſolchen Unglücklichen in einer 
beſonderen Anſtalt für Lupuskranke unterbringen. 

Neben den erwähnten, laufen auf den Straßen geiſteskranke 
Perſonen herum, die, ſo lange ſie noch nicht toben, einer Irren⸗ 
anſtalt nicht zugeführt, ſondern der häuslichen Pflege überlaſſen 
werden. Die häusliche Pflege iſt gewöhnlich keine Pflege und 
kommt es zu einem Tobſuchtsanfall, dann ſind gewöhnlich Men⸗ 


| 
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ſchenleben zu beklagen. Dann muß der arme Kranke irgendwo 
untergebracht werden, nachdem er vorher ſich ſelbſt oder ſeine 
Mitmenſchen geſchädigt hat. Wir haben eben viel zu wenig 
Irrenanſtalten, um die armen Unglücklichen, wohl die unglück⸗ 
lichſten Menſchen unterbringen zu können. 

Wir ſprechen von den Spitälern und diverſen Anſtalten in 
Schleſien, und doch iſt es noch bei uns in der Wojewodſchaft 
tauſendmal beſſer als in dem übrigen Polen. In Polen herrſcht 
ein Spitalelend, von dem wir uns kein Bild machen können. 
Nach der ſtatiſtiſchen Aufſtellung leben in Polen 100 000 geiſtes. 
kranke Perſonen und von dieſen konnten in den ſtark überfüllten 
Irrenanſtalten höchſtens 11000 Perſonen untergebracht werden. 
Man bedenke, daß 89 000 Geiſteskranke ohne jede Pflege und Auf⸗ 
ſicht frei herumlaufen, bis ſie ſich ſelbſt das Leben nehmen oder 
andere umbringen, die in ihrer Nähe leben. Setzt man noch hin⸗ 
zu, daß die meiſten von dieſen armen Kranken in Not und Elend 
leben, ſo kann man ſich ein Urteil über die Spitalverhältniſſe in 
Polen machen. In Warſchau wurde jetzt ein Verein gegründet, 
der den Namen „Verein zur Pflege der Geiſteskranken“ trägt, 
der ſich als eine Art Selbſtſchutz der Allgemeinheit gegen Schä⸗ 
den, die von geiſteskranken Perſonen angerichtet werden, be⸗ 
trachtet. Der Verein hat ſchon bereits zwei Zweigniederlaſſun⸗ 
gen, und zwar in Wilna und Krakau, errichten können und hofft 
auch noch, in anderen Städten ſolche Filialen zu eröffnen. 

Dem Spitalelend kann nur durch den Bau neuer Spitäler 
abgeholfen werden. Gewiß koſten Spitäler Geld, wahrſcheinlich 
recht viel, wenn ſie modern ausgeſtaltet werden ſollen. Haben 
wir aber Geld für neue Kriegsſchiffe, ſo muß ſich auch Geld für 
Krankenhäuſer. für Lupus⸗ und Geiſteskranke finden. Große Ar⸗ 
meen halten iſt zwar ganz gut, aber die Unterbringung der aller⸗ 
unglücklichſten Perſonen iſt die ernſte Pflicht einer jeden Nation, 
wenn ſie als Kulturnation gelten will. Leider intereſſiert man 
ſich in Polen für das Spitalweſen ſehr wenig. Die Aerzte, die 
mohl hier berufen wären, als die erſten das Wort zu ergreifen, 
ſie ſchweigen. Die polniſche Intelligenz ſchweigt ebenfalls und 
die Bemittelten haben kein Intereſſe daran, daß neue Spitäler 
gebaut werden, weil ſie ihre Kranken in Sanatorien und Spe⸗ 
zialanſtalten jederzeit unterbringen können. Nur das arme Volk, 
die Arbeiter, müſſen darunter leiden, denn die Spitalkriſe trifft 
ſie am ſchwerſten. Die ſozialiſtiſch aufgeklärte Arbeiterſchaft muß 
im Intereſſe der großen Maſſe des Volkes den Bau von neuen 
Spitälern verlangen. 


* 


Eingemeindung für die Stadt Königshütte eine ſchwere Be⸗ 
laſtung bedeuten und die Arbeitsloſenzahl erhöhen. Verbleibt 
die Gemeinde Neu⸗Heiduck ſelbſtändig, dann hat ſie die Laſten 
ſelbſt zu tragen, darum iſt auch der ſchnelle Entſchluß der Ge⸗ 
meindevertretung in Neu⸗Heiduck verſtändlich. Darum muß es 
ſich der Magiſtrat Königshütte reiflich überlegen, ob er nur 
wegen der etwa 6000 vorhandenen Einwohner ſich eine derartige 
Belaſtung leiſten kann. Denn mit dem Prangen einer großen 
Einwohnerzahl nach außen hin, iſt der Königshütter Bevölke⸗ 
rung nichts gedient. Darum müſſen bei den künftigen Ver⸗ 
handlungen alle Eventualitäten, die Vor⸗ und Nachteile ernſt⸗ 
lich erwogen werden, bevor es zu ſpät wird. Günſtiger jedoch 
liegt die erſehnte Eingemeindung von Chorzow für die Stadt. 
Zunächſt einmal in dem enſein einiger großen Bau⸗ 
flächen, deren Königshütte zu ſeiner weiteren Entwicklung drin⸗ 
gend bedarf. And die großen Induſtrieunternehmungen, wie 
die Sticktoffwerke, die O. E. W. und die Gräfin Lauragrube 
ſind in ſteuerlicher Hinſicht nicht zu verachten. Es ſoll jedoch 
nicht den Anſchein erwecken, als wenn das letztere Moment den 
Ausſchlag zu der Eingemeindung gäbe. Wenn in der Ge⸗ 
meindevertreterſitzung geſagt wurde, man wünſche nicht eine 
zweite „Kolonie“ wie Klimſawieſe zu werden, ſo ſind das keine 
ſtichhaltigen Vergleiche, ebenſowenig, daß die Stadt Königs⸗ 
hütte nur den Ausbau des Zentrums der Stadt fördert. Hier 
muß der Wahrheit die Ehre gelaſſen werden, daß in den letzten 
Jahren, gerade außerhalb des Zentrums, was Kanaliſation, 
Straßenbau uſw. ſehr viel geleiſtet wurde, und man dieſes auch 
von der dortigen Bürgerſchaft anerkannt hat. Somit ſind die 
gefürchteten Einwände unbegründet, und die Gemeinde Chorzow 
kann verſichert ſein, daß ſie bei einer eventl. Eingemeindung 
keine ſtiefmütterliche Behandlung erleiden würde. Die Parole 
muß lauten: Chorzow zu Königshütte, Neu⸗Heiduck zu Bis 
mardhütte, Nowe Hajduki würde einem Wielkie Hajduki erſt 
die richtige Geltung verſchaffen und die Benennung rechtfer⸗ 
tigen. g i 


Uebt Geſundheitspflege. Vom Verein für naturge⸗ 
mäße Körperpflege in Königshütte iſt auch in dieſem Jahre 
wieder das Licht-, Luft und Sonnenbad an den Schreber⸗ 
gärten an der ulica Hafducka eröffnet worden. Außer den 
Mitgliedern hat jeder Bürger der Stadt Königshütte Zu⸗ 
tritt. Infolgedeſſen iſt das Bad geöffnet: für Frauen und 
Mädchen am Montag, Mitwoch und Freitag, für Männer 
und Knaben an Dienstagen, Donnerstagen und Sonn⸗ 
abenden. Der Betrieb wird auch dann offen gehalten, 
wenn ein Feiertag in die e fallen ſollte. 


Myslowiß 
Vor der Eröffnung der Viehzentrale. 

Am 1. Auguſt ſollte die neue Viehzentrale (die Centralna 
Targowica) in Myslowitz eröffnet werden. Die Arbeiten ſind 
aber noch nicht ſoweit gediehen und man mußte den Eröff⸗ 
nungstermin verſchieben. Später tauchte eine Meldung auf, 
daß die neue Viehzentrale am 16. Auguſt eröffnet wird. Aber 
auch dieſer Termin dürfte nicht der richtige ſein, weil man ſchon 
bereits von dem 22. Auguſt als dem Eröffnungstage der Vieh⸗ 
zentrale ſpricht. Wir meinen, daß die Eröffnung der neuen 
Centralna Targowica belanglos iſt, denn nicht darauf kommt 
es an, ob die Eröffnung am 1., 16. oder 22. Auguſt erfolgt. Wir 
wiſſen bereits, daß ſie noch nicht fertig iſt und daß ſie ef im 
Spätherbſte fertig fein dürfte. Daß ſie in dieſem Jahre fertig 
wird, iſt ſicher, weil das Geld für dieſe Zwecke bereits geſichert 
iſt. Schließlich haben wir bei der Eilgutabfertigung die alte 
Targowica, die für unſere Verhältniſſe genügt und brauchen 
uns mit der Eröffnung gar nicht ſo ſehr zu beeilen. 

Zweifellos iſt es beſſer eine neue moderne Targowica zu 
beſitzen als eine alte, aber nicht mit dieſem Gedanken ſchritt 
man an den Bau des neuen großen Objektes. Wir geſtehen, 
daß wir alle in Oberſchleſien das junge Polen als das große 
Agrarland gedacht haben, in dem das Brot, das Fett und das 
Fleiſch halb umſonſt zu haben ſein wird. Den Mangel an 
Organiſationstüchtigkeit wollten wir durch unſere Erfahrungen. 
die wir in Deutſchland geſammelt haben, erſetzen. Wir dachten 
an die Organiſation des Handels in Polen und dieſen Gedan⸗ 
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ken und Abſichten iſt das große Werk in Myslowitz zuzuſchreiben. 
Man nahm Muſter von Breslau und Dresden und entwarf 
großartige Pläne. Die neue Centralna Targowica in Myslo⸗ 
witz ſollte aber noch großartiger ausſchauen als die Breslauer 
Viehzentrale, weil ſie den ganzen Viehexport aus Polen um⸗ 
faſſen ſollte. Als die Pläne entworfen und an die Legung 
der Fundamente geſchritten wurde, da ſtand noch der Handel 
mit Deutſchland in voller Blühte. Niemand dachte daran, daß 
mit Deutſchland ein Zollkrieg geführt wird, ja man war davon 
heiligſt überzeugt geweſen, daß die beiden Länder, Polen und 
Deutſchland, wirtſchaftlich miteinander deratt verbunden ſind 
daß eine Trennung gar nicht denkbar iſt. Nun ſind Polen und 
Deutſchland zwei verſchiedene Nationalſtaaten, die beide bei ſich 
Iniſche bezw. deutſche nationale Minderheiten und ſelbſtver⸗ 
lich nationale Hetzer haben. Dieſe Brunnenvergifter 
hetzen hüben und drüben, das Volk aufeinander und eine ges 
genſeitige Verſtändigung rückt immer mehr in weite Ferne. 


Dieſe Tatſache haben die Initiatoren der großen Viehzen⸗ 
trale in Myslowitz überſehen. Sie haben eine eventuelle 
Grenzſperre für das polniſche Vieh nach Deutſchland nicht für 
möglich gehalten. Das iſt aber eingetreten, weshalb die neue 
Centralna Targowica in abſehbarer Zeit als polniſche Export⸗ 
zentrale für Schweine und Vieh gar nicht in Frage kommt. 


Deukſch⸗Oberſchleſien 


Zwei politiſche Prozeſſe 

vor dem Beuthener erweiterten Schöffengericht. 
Beuthen. Vor dem erweiterten Schöffengericht amen 
heute die Nachklänge einer Wahlverſammlung in Mikult⸗ 
üb zur Verhandlung. Angeklagt iſt der erſt 23 Jahre alte 
Kommuniſt Foit und ſeine Freunde, die Arbeiter Kytzia 
und Tkotz. Die Angeklagten hatten eine Zentrumswahlver⸗ 
ſammlung in der letzten Wahlperiode, in der Prälat Ulitzta 
ein Referat hielt, durch Zwiſchenrufe zu ſtören verſucht, 
wurden aber durch Verſammlungsteilnehmer ſtets zur Ord⸗ 
oſſen, dieſe Bemängler ihrer Zwi⸗ 
ern 5 auf dem Nachhauſewege zu verprügeln. Mit Meſ⸗ 
ſern und Stöcken hieben und ſtachen fie auf mehrere Ver⸗ 
ſammlungsteilnehmer und verletzten mehrere Perſonen 
ſchwer. Die Anklagebehörde und das Gericht ſtellten ſich auf 
den Standpunkt, daß derartige blutige Zwiſchenfälle unbe⸗ 
dingt ſtreng beſtraft werden müßten. Der Angeklagte Foit 
wurde zu ſechs Monaten Gefängnis, Tkotz zu einem Monat 
und Kytzia zu drei Wochen Gefängnis verurteilt. Der An⸗ 
geklagte Foit wurde ſofort verhaftet, da er ſchon einmal 
ene Nchemonalige Gejängnisitrafe gegen Bewährungsfriſt 
erhalten hatte und dieſe nun verbüßen muß. 9 
Anſchließend verhandelte das Gericht gegen den polni⸗ 
ſchen Redakteur Barkowiak wegen Beleidigung durch die 
Preſſe. Er hatte in dem in Beuthen erſcheinenden und von 
ihm redigierten Blatte „Katolik“ beleidigende Berichte ge⸗ 
gen die Neugründung des Kriegervereins Miſtiz Kr. Cojel 
und deſſen Vorſitzenden gebracht. Wegen der Unbeſcholten⸗ 
heit des Angeklagten erkannte das Gericht auf 50 Mark 
Geldſtrafe und Publikationsbefugnis im „Katolik“. 


nung gerufen. Sie 


„Oy, was glauben Sie! Ich habe ſchon ganz berühmten 
Künſtlern Modell geſtanden.“ 
„Als was denn, gnädiges Fräulein?“ 
„Nun — zum Beiſpiel „Kleopatra und die 


Schlange.“ 
„So! Und wer ſtellte die Kleopatra dar?“ 
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Krieg dem Kriege! 


Zum vierzehnten Male jährt ſich der Tag, der den furchtbaren 
Völkermord des Weltkrieges gebar. Mit Schrecken denken wir an 
dieſe Zeit zurück, und wie ein böſer Traum erſcheint es uns, daß 
alle die Greuel und Geſchehniſſe im 20. Jahrhundert des Fort⸗ 
ſchritts und der Aufwärtsentwicklung möglich geweſen ſind. Aber 
faſt ſcheint es, als ob die Menſchheit ſchon vergeſſen hat: denn 
nur zu oft hört man, daß die Zeit eines neuen Krieges nicht 
mehr fern iſt, und daß dieſer Krieg, da Technik und erfinderiſcher 
Geiſt, auf dem Gebiete des Mordens“ wieder weiter fortgeſchrit⸗ 
ten ſind, naturgemäß viel fürchterlicher und „wirkungsvoller“ ſein 
wird. Man denke nur an die Verſuche mit Phosgengas, deſſen 
Erfolg verheerend iſt, und es wird uns klar, daß mit einem Hand⸗ 
ſtreich Städte und Menſchen der völligen Vernichtung preisge⸗ 
geben ſind. Welch furchtbarer Fortſchritt! Welch troſtloſe Aus⸗ 
ſichten für die Friedensfreunde angeſichts ſolcher Erfindungen! 

Von den Kriegsgegnern, beſonders aber von den ſozialiſti⸗ 
ſchen Parteien aller Länder der Welt, wird immer und immer 
wieder die geſamte Menſchheit auf die Furchtbarkeit eines Krie⸗ 
ges aufmerkſam gemacht, immer wieder wird durch die verſchie⸗ 
denſten Aufrufe und Kundgebungen der Wille zum Frieden und 
zur Völterverſöhnung zum Ausdruck gebracht, allein dies genügt 
nicht; denn die Menſchen ſind in dieſem Beſtreben durchaus nicht 
leicht zu beeinfluſſen. Ein gewiſſenloſes Aufpeitſchen von ſeiten 
der Kriegshetzer genügt, um die Wogen der Leidenſchaft hochzu⸗ 
treiben. Daher muß die Antikriegspropaganda auf andere Art 
und Weiſe betrieben werden. Die geeigneten Verfechterinnen des 
Friedensgedankens ſind die Frauen, und da iſt es vor allem wie⸗ 
der die Sozialiſtiſche Internationale, die ſich ſchon ſeit Jahren 
eingehend mit dieſer Idee befaßt und alljährlich zur Wiederkehr 


des Kriegsbeginns Kundgebungen veranſtalten läßt, um den 
Willen der Frauen geſchloſſen zum Ausdruck zu bringen. Auch 


während des Krieges, im Jahre 1915, waren die ſozialiſtiſchen 
Frauen diejenigen, die in einer Konferenz in Bern trotz aller 
Anfeindungen gegen die Kriegsluſt Stellung nahmen, was zur 
Folge hatte, daß verſchiedene Genoſſinnen unter der Hetze ſtark 
zu leiden hatten. In jedem Jahre treten die Sozialiſtinnen 
aller Länder mutig gegen den Gedanken des Völkermordes auf, 
und auch in dieſem Jahre werden wieder überall derartige Zu⸗ 
ſammenkünfte ſtattfinden. 

Auch in Polen haben wir Frauen allen Grund, die auf⸗ 
keimenden Momente eines eventuellen Krieges mit allen uns zu 
Gebote ſtehenden Mitteln zu befimpfen. Wir ſind ſeit dem Ende 
des Weltkrieges noch nicht zur Ruhe gekommen, denn die inneren 
Stürme, die unſer Land zu durchleben hatte, ſind an keinem Men⸗ 
ſchen ſpurlos vorbeigegangen. Wir hegen den tiefinnerſten 
Wunſch, daß nicht auf einen neuen Krieg, auf neue unnütze 
Opfer, hinausgearbeitet wird, ſondern daß endlich der langer⸗ 
ſehnte Frieden in wahrſter Geſtalt bei uns einkehren möchte und 
der ſo ſchwer ringenden Arbeiterklaſſe ein ruhigeres und ſorgen⸗ 
freieres Leben beſcheret ſein ſoll. Daran haben aber in erſter 
Reihe die Frauen als Mütter und Erzieherinnen ein großes In⸗ 
tereſſe; dann iſt es auch unſere Pflicht, die Kinder im Sinne des 
Arıedens und der Völkerverſtändigung groß werden zu laſſen. 
Wie ſchwer wird uns aber dieje Aufgade gemacht, wenn überall 


der Nationalismus ſeine Triumphe feiert, und wenn die Seelen 


der Kinder ſchon von gewiſſenloſen Eltern in der früheſten Ju⸗ 
gend dadurch vergiftet werden, daß ſie im Haß gegen die „An⸗ 
deren erzogen werden. Darum gilt auch under ſchärfſter 
Kampf den Auswüchſen einer ſolchen Erziehung, deren Erfolg 
nichts anderes ſein kann als ein jpdterer Krieg. Wir rufen des⸗ 
halb alle ſozialiſtiſchen Mütter und Frauen auf, daß ſie bei jeder 
Gelegenheit die Abſcheulichkeit und Unmenſchlichkeit eines neuen 
Krieges zum Ausdruck bringen und die Kinder im Sinne des 
Völkerfriedens und Völkerverſöhnung erziehen mögen. Unſere 
Loſung muß fein: Krieg dem Kriege! Vorwärls auf der Bahn 
zum wahren Weltfrieden, zum Segen der geſamten Arbeiter⸗ 
ſchaft! A. K. 


Bürgerliche Frauen und wir 
Auf der Frauentagung in Preſſa⸗Köln. 
Von Alma Würth. 

Vom 26. bis 28. Juni bevölkerten Tauſende von Frauen die 
Stadt Köln. Die in den bürgeclichen Frauenvereinen zuſammen⸗ 
gefaßten Mitglieder trafen ſich in Köln, um über Frauendinge 
zu ſprechen. Die Ausſtellung „Frau und Preſſe“ nimmt innerhalb 
der Geſamtleiſtung der „Preſſa“ einen beſcheidenen Raum ein, 
aber ſie gab das Stichwort. Ei 

„Weſen und Wirkung weibl. Kulturſchöpfung“ nannte ſich die 
Tagung, die eine Deutung und Beleuchtung der Abteilung „Frau 
und Preſſe“ auf der Preſſa darſtellen ſollte. Alſo eine Art Rand⸗ 
bemerkung ſollte das Zuſammenfinden der Frauen in Köln ſein, 
eine Nandbemerkung zur Preſſa, ſoweit ſie die Frau anging. 

Wenn man als Sozialiſtin der Tagung beiwohnte und ſich 
hier zu berichten unterfängt, muß man fragen: Was geht uns die 
bürgerliche Frauentagung an? Direkt nichts — aber indirekt 
viel. Wenn auch die ſozialiſtiſche Frau andere Sorgen hat als 
die Frauen der bürgerlichen Frauenbewegung, und wenn wir auch 
viel mehr dem Ernſt und den Schattenſeiten des Lebens ausge⸗ 
liefert ſind als dieſe ſo bedingt doch die Geſchlechtseinheit, daß 
auch die ſazialiſtiſche Frau Weg und Ringen der bürgerlichen 
Fiau verfolgt. Es mag für vieje Betrachtung etwa gelten, was 
die Führerin der weiblichen Aageſlelltenorganiſation in ihrem 
Vortrag als Hinweis auf das Sowjet⸗Haus der Preſſa erwähnte. 
„Man kann auch von denen lernen, deren Ziel man nicht teilt.“ 

Die Tagung in Köln war in großem Rahmen abgeſteckt. Es 
kamen die Schattierungen und die Unterſchiede, die vor allem wir 
zwiſchen bürgerlicher und ſozialiſtiſcher Frau machen, nur gan; 
wenig heraus. Es wurden keine Einzelfragen behandelt, es 
wurde hervorgehoben, was allen Frauen gemeinſam iſt. Die 
Tagung wurde ſo für die an ihr Beteiligten zu einem Bekenntnis 


des Gemeinſchaftsgefühls aller Frauen. 


Rein äußerlich war die große Beteiligung Gradmeſſer: 6000 
Frauen wohnten der Eröffnang in der Meſſehalle ber. Eine 
Ballung von Frauenintelligenz, eine Zuſammenführung vieler 
Frauen mit Namen. Ein lebendiger Beweis für die Wandlung 
des Frauentypus in den letzten zehn Jahren. Der „Blauſtrumpf“ 
iſt ausgeſtorben. Nicht mehr Stehkragen und Schlips erbringen 
den Fähigkeitsnachweis der zeiſtig⸗bewegten Frau. Sie will Frau 
bleiben im Aeußeren und Inneren — und dennoch der Welt et⸗ 
was von ihrem Geiſte zu geben haben. Die Alten und Aelteren 
freuten ſich der Wandlungen und des Fortſchritls. 5 

Wir wollen nicht vergeſſen, daß unſere Weltanſchauung, daß 
es der Sozialismus war, der für dieſe Gleichberechtigung und 
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Gleichbewertung der Frau gekämpft und ſie ſchließlich über den 
Ablauf einer Staatenordnung und den Zuſammenbruch erreicht 
hat Das wird immer vergeſſen in der bürgerlichen Frauenbewe⸗ 
gung. Man nimmt die Erfolge hin. Aber nte hätte die Frau 
ihze heutige Stellung in der Oeffentlichkeit erreicht, wenn die 
Sozialdemokratie nicht die Sache der Frau zu ihrer Sache ge⸗ 
macht hätte. Dies iſt auch der Punkt, wo die ſtets geſuchte und 
gewahrte „politiſche Neutralität“ in den Frauenbeſtrebungen kei. 
nen Sinn hat. Man kann nicht für Ziele kämpfen, ohne kämpfe⸗ 
riſch ſie zu betonen. 

Gertrud Bäumer, die Inſpiratorin der Tagung, ſprach 
über die „weibliche Beſtimmung im Wandel geſchichtlicher Lebens⸗ 
formen“. Es war ein großangelegtes Referat über den Dualis⸗ 
mus der weiblichen Beſtimmung als Gattungsweſen und als 
Perſönlichkeit. Ueber die primitive, nur an die Natur gebundene 
Weiblichkeit des Altertums, über die erſte geiſtige Betätigung der 
Frau im Mittelalter, bis zu dem Typus der jede Geſchlechts⸗ 
gebundenheit verleugnenden Fraa des ausgehenden 20. Jahrhun⸗ 
derts ſührte die Rednerin die Stufen der Entwicklung. Heute 
isien die Anfänge erkennbar für die nächſte Stufe, für die Ver: 
geiſtigung der Mutterſchaft. Zwingende Logik iſt Gertrud Bäu⸗ 
mei zu eigen. Nur wenn fie die Begriffe „ſittlich“ und „chriſt · 
lich“ in ihre klugen Gedanken miſcht, erinnert ſie uns, daß ſie ja 
die Verantwortliche für das überflüſſige Schuß⸗ und Schmutz⸗ 
geſetz iſt. 


In dunkler Straße 
Von Clara Müller⸗Jahnke. 
In dunkler Straße das niedere Haus — 
vorüberflutet der Welt Gebraus. 


Voll Stroh die Lade, nicht Bett noch Schrein 
und darüber des leuchtenden Sternes Schein! 


Und drinnen das reichſte Glück der Welt: 
Die Mutter, welche ihr Kindlein hält. 


Und aus den Augen des Kindes fällt 
ein Heilandsblick in die dunkle Welt. 
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Das Weſen weiblicher Kultur wurde in vier Bildern ent⸗ 
hüllt, die in Vorträgen über weibliche Perſönlichkeiten vor die 
Zuhörer hingeſtellt wurden. Hauptſächlich traf Dr. Marianne 
Weber mit ihrem Bilde der Karoline von Humboldt und dann 
im freieſter Deutung Paula Ollendorf das Porträt der Rahel 
Varnhagen. Es kam in dieſen Charakterbildern die Stellung⸗ 
nahme zu Welt und Menſchen der jeweiligen Vortragenden her⸗ 
aus Eine aufſchlußreiche Betrachtung, die Gegenwartswert 
beſaß. 

Die Stadt hatte am Abend einige hundert Frauen in den 


Gürzenich geladen, deſſen altertümlicher Reſz durch verſchwende⸗ 


riſchen Blumenſchmuck gehoben wurde. Es wurde an dem Abend 
viel von „deutſchen“ Frauen geredet, und die Anweſenden fühlten 
ſich durch dieſe Apoſtrophierung in gehobenſter Stimmung. Ober⸗ 
bürgermeiſter Dr. Adenauer, der recht nett von und über Frauen 
ſproach, ließ gleich das Vaterland hochleben und das Deutſchland⸗ 
lied fingen. Der nicht vom Rhein⸗Nationalismus erfaßte ganz 
gewöhnliche deutſche Staatsbürger, der anderswo zur Welt ge⸗ 
kommen iſt, wundert ſich über dieſes nationale Pathos, das aber 
an dem Abend der „deutſchen Frauen“ allgemeiner Stimmungs⸗ 
Standard war. Auch ausländiſche Vertreterinnen ſprachen. 

Ueber Frau und Wirtſchaft wurden drei Vorträge gehalten. 
„Die Wirtſchaft und ihre Form als perſönliches und ſoziales 
Schickſal“ behandelte Frau Dr. H. Meuther, Koln, tiefgehend, 
aber ohne die Schlußfolgerung, zu der wir bei einer Betrachtung 
der heutigen Wirtſchaftsform kommen. 

Näher heran ſchob ſich das Referat von Katharina Müller. 
Führerin des Verbandes weiblicher Angeſtellter, die über die 
erwerbstätige Frau in der Wirtſchaft ſprach. In dieſem Kreiſe 
der akademiſchen und ſozial höhergeſtellten Frauen, die zum gro⸗ 
ßen Teile von dem Leben der Arbeiterin und der Angeſtellten 
ein falſches, ſehr oft durch Verachtung getrübtes Bild ſich machen, 
wirkten die auf die Tatſachen hinweiſenden, jede Schärfe ver⸗ 
meidenden Ausführungen der Rednerin wie eine Offenbarung. 
Man war voll des Lobes über dieſes Referat, und voll des Ver⸗ 
ſtehenwollens der „arbeitenden“ Frauenſchicht. Aber dieſe See⸗ 
lenbereitſchaft hat leicht das Odium des Herabneigens zu den 
„unteren“, Die bürgerlichen Frauen müſſen noch viel lernen, 
wenn ſie ihre Proklamation der Perſönlichkeit im Berufsleben 
durchführen wollen. Heute iſt es für viele eine Modeſpielerei, 
mit dem Kampf ums Daſein zu kokettieren. 

Obwohl die Referentin von unſerem Geſinnungs⸗Standpunkt 
aus politiſch rechts von uns ſteht, müſſen wir es als Tat aner⸗ 
kennen, daß ſie für den arbeitenden weiblichen Menſchen, für die 
ſogenannten niederen Berufsgruppen, Fabrikarbeiterin, Haus⸗ 
angeſtellten, Verkäuferin, Angeſtellten, in einem Kreis geworben 
hat, in dem man lieber über Geiſt als über Geld ſpricht. Daß ſie 
ſo begeiſtert applaudiert wurde, iſt mehr Erfolg der ſchönen 
Form, als des wirklichen Begreifens des Inhalts anzuſehen. 

Das Heim und die Wirtſchaft von Gräfin Keyſerling war 
ein Spaziergang auf bekannten Wegen, ſagte uns nichts und den 
Anhängern nicht viel, 

Das nahegelegene Thema „Frau und Preſſe“ erfuhr Beleuch⸗ 
tung in drei Vorträgen. Ueber Kultur, Preſſe und Frau, ſowie 
über den Wirkungskreis der Frau in der Preſſe äußerte ſich 
Oberin D. von Tiling von einem hohen Geſichtspunkt aus. Das 
Referat ſah in der poſſtſven Arbeit der Preſſe Kultur, in der 
negativen Ziviliſation; Aufgabe der Frau ei die Arbeit nach der 
erſten Richtung hin. Ein Referat über „Die Frau im amtlichen 
Nachrichtendienſt“ fiel aus dem Rahmen, da es die Intexeſſen der 
Beamtinnen zu ſehr heraushob. leber „Frau, Preſſe und 
öffentliche Meinung“ hielt Frau Dr. Wingerath⸗Köln einen in 
et Form ſehr angenehmen Vortrag, der von der Seite des Le⸗ 
ſers her die Frage beleuchtete. a ; 

In dem Konzert ſchöner Gedanken und Reden fehlte nur 
eine: die Journaliſtin, die man doch wohl nicht unbeſcheiden als 
Hauptperſon auf einer Preſſe⸗Frauentagung nennen dürfte. Es 
kamen alle Frauenkreiſe, die Vertrerung and Förderung durch die 
Preſſe wünſchen und erfahren, es kam auch das große Wort 
Kultur ſehr häufig „zu Wort“, aber die Frau, die geſtaltend auf 
die Preſſe einwirkt, ſtand nicht auf dem Podium. Sie ſaß in den 
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„ eriten Bankreihen — und hatte zu tun. Ein Proteſt der Berufs⸗ 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: 


Journaliſtinnen mit etwa 50 Unterſchriften war das Ergebnis 
des Uebergangenwerdens und der mangelhaften Ausgeſtaltung 
der Abteilung „Frau und Preſſe“ auf der Preſſa. Die Verſtim⸗ 
mung der Journaliſtinnen wurde am Ende der Tagung durch 
eine Ausſprache und einen Beſchluß zu ſtärkerer Berufszuſammen⸗ 
faſſung abreagiert. 

Doktor und andere ſelbſterworbene Titel führende Frauen 
hatten in einer Fülle der Frauentagung ein geiſtiges Relief ge⸗ 
geben, wie es ſich ſelten wiederholt. Gemeinſchaft wollte man 
auf diefer bürgerlichen Frauentagung in Köln ſchaffen und 
empfinden. Aber ſchmerzhaft fühlte der, der nicht „bürgerlich“ 
denkt, daß man hier nur Gemeinſchaft auf einer gewiſſen ſozialen 
Ebene ſucht. Das Volk, die, die ſchaffen, der einfache und be⸗ 
drückte Menſch, gehört hier nicht dazu. Wenn er ſo zwiſchen den 
Zeilen durchſchaute, ſo ſprach man von ihm im Tone der „inneren 
Miſſion“. Das „Chriſtliche“ und das „Sittliche“ nahm ſich im 
Rahmen des „heiligen Köln“ ſtilgemäß aus — aber das Volk, 
wir, wollen nicht von denen geführt und erzogen fein, die ſich das 
von einer geſicherten materiellen Lebensgrundlage aus erlauben 
können und weil ſie glauben, auf einer höheren Stufe zu ſtehen 
als der ſozial tieferſtehende Menſch. 

Wir müſſen ſolche Denkart zurückweiſen. Mitmenſchliche Ar⸗ 
beit für andere kann in dieſen Kreiſen nur leiſten, wer dem an⸗ 
deren Wort in der Sozial⸗Abteilung der „Frau und Preſſe“ folgt, 
das dem Sinne nach etwa lautet: Wir müſſen den andern helfen, 
„nicht weil wir beſſer ſind, ſondern weil wir es beſſer haben.“ 


Der rohe Arbeiter 
Von Roſa Müller. 

Es iſt gerade Arbeitsſchluß. Ich ſitze in der Straßenbahn. 

Im Gang ſtehen zwei ſehr elegante Dämchen, fie füllen mit ihrem 

ruch den ganzen Wagen. An einer Halteſtelle ſteigt eine An⸗ 
zahl junger Burſchen ein. Sie drängen ſich durch den Mittel⸗ 
gang und haben wohl die eine von ihnen geſtoßen oder gar ge⸗ 
treten. Ich höre nur, wie ſie leiſe zu der anderen ſagt: „Di 
Arbeiter ſind doch zu roh!“ 

Da fiel mir ein kleines Erlebnis ein: Ein rauher Herbſtwind 
iii. Trotzdem ſtolziert ein kleines Fräulein von kaum zwei 
Jahren mit dem Puppenwagen vor meinem Hauſe auf und ab. 
Sie iſt ganz Andacht und betrachtet mit liebevollen Blicken ihren 
arg abgenützten Teddy im Wagen. Gerade überlege ich, wie ſorg⸗ 
fältig ein Herrſchaftskind in dem Alter behütet wird, wie es das 
Zimmer noch nicht allein verlaſſen darf, und dieſes kleine Fräu⸗ 
lein hier iſt ganz allein auf dem Fußweg. Nur ein Paar 
Straßenarbeiter ſind in der Nähe, ſie hacken den Rinnſtein auf. 

Auf einmal ruft das kleine Mädchen: „Mama, Mama!“ und 
verſucht zu rennen. Dabei hat ſie ſich wohl zu feſt auf das Wä⸗ 
gelchen geſtützt. Der Wagen kippt nach vorn und die Kleine liegt 
auf der Straße. Teddy und Betten bedecken ſie faſt. Es iſt aber 
gut abgelaufen. Das Geſicht liegt auf einem Bettchen. Brüllend 
erhebt es ſich und verſucht den Wagen aufzurichten. 

Ein junger Straßenarbeiter in der Nähe wirft ſchnell die 
Hacke hin, ſpringt zu dem kleinen Mädel, hebt ihm den Wagen 


auf, klopft die Betten und den Teddy ab, legt alles wieder ſchön 


zurecht, ſtreicht dem Kinde mit ſeiner ſchweren Hand ſanft übers 
Köpfchen und ſteht ſchon wieder an ſeiner Arbeit. 

Ganz erſtaunt, fragend guckt die Kleine nach dem Arbeiter. 
Die Tränen ſtehen zwar noch in den großen, braunen Augen, aber 
aller Schmerz iſt vergeſſen. 

Ich habe mich ſo recht innerlich gefreut. 


Harte oder weiche Matratzen 

Wir leben angeblich im Jahrhundert des Kindes, in dem 
Jahrhundert, in dem die Sorge um das Kind eine der vornehm⸗ 
ſten Aufgaben der Jetztzeit iſt. Bei alledem iſt es merkwürdig, 
wie wenig die Menſchen über die tatſächlich notwendige Hygiene 
des Kindes wiſſen. 

Die Lagerſtätte des Kindes wird ſo nebenſächlich behandelt, 
als wenn ſie für das Wachstum dieſer kleinen Weſen und für ihre 
Geſundheit gar keine ausſchlaggebende Rolle ſpielte. Dabei iſt es 
ſehr weſentlich, wie ein Kind und worauf ein Kind liegt, da durch 
die Lagerſtatt nicht nur das körperliche, ſondern auch das orga⸗ 
niſche Wachstum maßgebend beeinflußt wird. 

Mütter wollen ihre Kinder immer möglichſt weich lagern, 
damit ſie keine Härte verſpüren, eine Abſicht, die zwar verſtänd⸗ 
lich, aber durchaus unvernünftig il. Das Ungeſündeſte, was es 
für ein Kind geben kann, iſt eine weiche Lagerſtätte mit einem 
hohen Kopftiſſen. Wenn ein Kind auf ein ſolches Lager gebettet 
wird, ſo liegt der Kopf hoch, der eigentliche Rumpf ſenkt ſich nach 
unten infolge ſeines Schwergewichts, während die Beine wieder 
hoch liegen, ſo daß der ganze Körper einen Viertelkreis bildet. 
Die Folge einer ſolchen Lagerung iſt eine Verkrümmung des 
Rückgrates, das bei dem Kinde ja noch ſehr weich und wenig wi⸗ 
derſtandsfähig iſt. Durch die Verkrümmung des Rückgrates wird 
der Bruſtkorb eingedrückt, die Lungen haben nicht die Fähigkeit, 
normal zu arbeiten und können ſich nicht entwickeln. Die Bauch⸗ 
muskulatur wird ebenfalls zuſammengepreßt und die Folge iſt, 
daß der ganze Organismus des Kindes in eine unnormale Hal⸗ 
tung gezwungen und für Krankheiten leicht empfänglich wird. 

Hingegen iſt die harte Matratze, am beiten eine Roßhaar⸗ 
matratze und ein niedriges Kopfkiſſen ein wahrer Segen für das 
Kind. Es ſollte darauf geachtet werden, daß der Körper des 
Kindes in einer möglichen Wagerechten liegt, damit auf dieſe 
Weiſe eine durchaus gerade Lagerung des Rückgrates erreicht 
wird. Die Folge eines ſolchen Liegens iſt ein normal gelagerter 
Bruſtkorb, indem ſich die Organe frei entwickeln können, unbehin⸗ 
dert durch irgendwelchen Druck. Ein Kind, das in einer ſolchen 
Loge aufgezogen wird, verfügt ſelbſtverſtändlich über einen Or⸗ 
ganismus, der natürlich wachſen kann und wächſt und infolges 
deſſen gegen Krankheitsanfälle viel widerſtandsfähiger iſt als ein 


durch die ungeſunde, weiche Lagerung an ſich ſchon geſchwächter 
Organismus. j 51 N 

Die Lagerung des Kindes iſt alſo ein ſehr wichtiger Jaltor 

größte Aufmerkſamkeit 
E. B. 


in der Kinderhygiene, dem die Mütter die 
zuwenden müſſen. 
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ür unſere Kinder 


Mein koler Kamerad 
Scheint zur Nacht der Mond ſo blaß 
in das Tal hinab, 
liegt im taubenetzten Gras 
ein Soldatengrab. 


Sitzt darauf die Nachtigall, 
ſingt ihr ſchönſtes Lied, 
daß es durch das blaue All 
zu den Sternen zieht, 


daß es in dem ſtillen Tal 

hell und klar erklingt, 

daß von all der bittren Qual 
mir das Herz zerſpringt. 


Richard Henneberg. 


Kriegsgeſchichten 
Von Anna Siemſen. 

Vom Kriege hören wir wohl alle nicht gern: Es wäre am 
beſten, wenn wir gar nicht mehr daran zu denken brauchten, daß 
es Zeiten gegeben hat, wo die Menſchen ſich zu Tauſenden um⸗ 
brachten. Aber leider gibts noch immer viele Leute, die meinen, 
Kriege müßten immer wieder kommen, und gar nicht ſo wenige, 
die ſogar wünſchen, ſie hätten bald Gelegenheit, andere zu töten. 
Noch heute hörte ich beim Aufwachen unter meinem Fenſter eine 
Schar junger Menſchen Kriegslieder ſingen. 

Alle Soldaten, die mit ihren bunten Uniformen herumlaufen 
und vielleicht ſtolz darauf ſind, werden ausgebildet, andere Men⸗ 
ſchen zu töten. Das ift der traurigſte und unmenſchlichſte Beruf, 
den man ſich denken kann. Jeder von uns ſollte ſich ſchämen, daß 
man heute Soldaten noch für notwendig hält und viele, viele 
Millionen für ſie ausgibt. Jeder von uns ſollte daran arbeiten, 
daß man in allen Ländern keine Soldaten mehr braucht. daß alle 
Länder der Erde abrüſten und ſich untereinander verſtändigen. 
Und ſolange das die meiſten Menſchen noch nicht einſehen wollen 
oder können, müſſen wir immer wieder vom Kriege reden, damit 
wir nicht die große Gefahr vergeſſen, in der wir alle jederzeit 
ſind, ſolange es Soldaten, Heere, Munitionsfabriken und Kriegs⸗ 
miniſterien gibt. 

Ein paar. Stunden von Paris liegt mitten in einem großen 
Walde eine kleine Stadt. Sie heißt Senlis, und ſie iſt berühmt 
in der franzöſiſchen Geſchichte, denn in ihr iſt der Vorfahr der 
großen franzöſiſchen Könige, Hugo Capet, von den Biſchöfen zum 
König von Frankreich gewählt und gekrönt. Heute iſt ſie eine 
kleine, ſtille Stadt. Ihre Straßen gehen unter hohen Garten- 
mauern hin. In denen blühten die Roſen, als ich dieſen Som⸗ 
mer dort war, und die Lindenbäume dufteten und ſchwirrten ven 
Bienen. Die Sonne ſchien auf den Platz vor der großen, alten 
Königslirche. 

Gerade ſo muß die kleine Stadt ausgeſehen haben, als vor 
12 Jahren die Deutſchen dort einzogen. Das war in den Auguſt⸗ 
tagen, die ſo heiß und wunderſchön waren. Es war nur ein deut⸗ 
ſcher Vortrupp, der nach Senlis kam, und er blieb nur zwei Tage 
dort. Dann mußte er zurück, weil der große Vorſtoß der Fran⸗ 
zoſen die deutſchen Armeen weit zurüchwarf in die Stellungen, 
um die man dann vier Jahre lang gekämpft hat. Die Deutſchen 
ſind nur zwei Tage in Senlis geblieben. Aber ſie haben zwei 
Erinnerungen dort gelaſſen. Die eine iſt ein Trümmerhaufen 
zerſchoſſener Häuſer. Die liegen mitten in ein paar Gemüſe⸗ 
gärten. Man hat ſie noch nicht wieder aufgebaut, weil die Leute 


uin Senlis ſehr arm find und weil im übrigen Frankreich zu viel 


zu tun hatte, all die großen Zerſtörungen wieder gut zu machen, 
dort, wo ganze Städte und Wälder und Dörfer vom Erdboden 
verſchwunden find. 

Die andere Erinnerung iſt in der Kirche. Dort hängt eine 
Gedenktafel, wie ſie heute in allen Kirchen in Deutſchland, in 
Frankreich, in Belgien, England, Italien und Oeſterreich hängen. 
mit den vielen Namen derer, die im Kriege gefallen ſind. Aber 
dieſe Tafel hat noch zwei Unterabteilungen. Zuerſt ſteht da: 
„Opfer der Zivilbevölkerung“ und dann kommen ein paar Namen 
von Männern, Frauen und Kindern. Man kann ſich das ſo gut 
denken. Wie an dem ſchönen, hellen Sommertag die fremden 
Soldaten in die kleine Stadt einzogen. Wie die Granaten die 
Häufer in Trümmer ſchoſſen und die Kugeln gegen die Garten⸗ 
mauern prallten. Sie haben es ſicher nicht gleich begriffen. Und 
ſtatt in die Keller zu laufen, hat vielleicht eine Frau aus dem 
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Fenſter gefehen, ein kleiner Junge fih auf die Straße verirrt, 
ein alter Mann fand nicht ſchnell genug die nächſte Haustür. 
Nun ſtehen ſie hier auf der Gedenktafel, draußen ſind ihre Gräber 
voll Sommerblumen. And zuweilen ſagt eine Mutter: „Ja, wenn 
damals das Unglück nicht geweſen wär' mit unſerem kleinen 
Jaquot!“ 


Es iſt noch eine andere Abteilung auf der Gedenktafel. 
Darüber ſteht: „Als Geiſeln erſchoſſen.“ Und darauf ſtehen fünf 
Namen von Männern und Familienvätern aus Senlis. Ihr 
wißt wohl alle aus der Schule, was das heißt „Geiſein“. Als 
die Deutſchen nach Senlis kamen, da fürchteten ſie, in der frem⸗ 
dem Stadt und im „Feindesland“ könnte man ihnen übel mit⸗ 
ſpielen. Und da gingen ſie in die Häuſer und holten ſich ein 
paar Männer heraus, die angeſehen waren in der Stadt und 
Familie hatten: Frau und Kinder Dann ließen ſie bekannt 
machen: Wenn den Deutſchen irgend etwas geſchieht, dann wer⸗ 
den dieſe Männer zur Strafe erſchoſſen. Sie haften für unſere 
Sicherheit. Da ſtelle ich mir nun vor, wie ein Kaufmann her⸗ 
ausgeholt wurde hinter ſeinem Ladentiſch, und wie die Frau er⸗ 
ſchrocken war und anfing zu weinen. „Du mußt der nichts draus 
machen, Marie,“ ſagte er, „es wird ja wohl nicht lange währen. 
Wir ſind ja friedliche Leute. Das werden die Deutſchen bald 
merken. Vater wird dir helfen im Laden aufpaffen. Und ſorg' 
nur gut für die Kinder. Halte ſie im Hauſe, daß ſie nichts von 
der Sache zu ſehen kriegen.“ Und dann küßte er ſie noch einmal, 
ehe ihn die Soldaten mit aufgepflanztem Gewehr auf die Polizei⸗ 
wache brachten. Da haben ſie dann die Nacht zugebracht. Und 
dann kam der andere Morgen. Und die Deutſchen mußten ab⸗ 
ziehen. Aber vorher, ich weiß nicht. was da paſſiert iſt, ob je⸗ 
mand ſie beſchimpft hat, ob wirklich vielleicht aus einer verbor⸗ 
genen Ecke auf ſie geſchoſſen worden iſt oder ob es nur die Auf⸗ 
regung und die Wut des Rückzuges war — wir Menſchen ver⸗ 
lieren ja jo leicht die Ueberlegung — aber jedenfalls, bevor ſie 
aus der Stadt herausgingen, da holte man die Geiſeln aus der 
Polizeiwache. 


Es war ein ſchöner, heller Auguſtmorgen. Die Sonne ſchien, 
die Bienen ſchwirrten und die Linden dufteten. Auf dem Plat 
vor der Kirche ſtanden die deutſchen Soldaten. Und ſie drängten 
die Frauen und Kinder zurück, die überall aus den Häuſern und 
Gäßchen kamen. Nur eine Frau, die ließ ſich nicht zurückdrängen. 
Die brach durch die Soldaten und faßte einen der Männer um 
den Hals, die an der Mauer ſtanden: „Marcel, dürfen fie dir 
das antun?“ Dann wird er ſie wohl noch einmal geſtreichelt 
und in den Arm genommen haben. „Niemand kann ſie hindern, 
Marie. Das iſt der Krieg, Gräm' dich nicht fo. Ich hätt! auch 
draußen fallen können. Vater wird dir helfen und auch Bruder 
Maurice, wenn er aus dem Felde zurückkommt. Und nun geh 
und nimm die Kinder mit, daß ſie nicht ſehen, was jetzt kommt.“ 
Und dann hat er noch einmal zwei Kinder geküßt, die ſich an ihn 
drängten und gar nicht wußten, was mit ihrem Vater geſchah. 
Und ein alter Mann hat die Frau bei der Hand genommen. 
Und ein paar Nachbarinnen nahmen die Kinder in den Arm. Und 
ehe ſie noch um die Kirchenecke gekommen waren, da knallten 
ein paar Schüſſe, und die Tauben auf dem Kirchendach flogen 
erſchrocken hoch. Als ſie ſich wieder niederließen, waren die 
Deutſchen fort. Was ſie zurückließen, waren die zertrümmerten 
Häuſer, eine blutige Stelle an der Kirchhofsmauer und ein paar 
Häuſer, in denn man weinte um den Vater. Es waren ſicher 
keine beſonders ſchlechten Menſchen, die deutſchen Soldaten, die 
dieſe friedlichen Männer töteten. Sie glaubten wahrſcheinlich, 
ſie müßten das tun „um des Vaterlandes willen“. Und wenn 
es wieder Krieg wird, dann kann jeder von euch gezwungen wer⸗ 
den, dasſelbe zu tun. 


Daran dachte ich, als ich vor der Gedenktafel in Senlis ſtand. 
Aber der junge Franzoſe, der mich dorthin geführt hatte, faßte 
mich bei der Hand und ſagte leiſe: „Genoſſin, wir werden dafür 
arbeiten, daß es ſich nicht wiederholt.“ 


Kattowitz — Welle 422. 


Donnerstag. 16.40: Berichte. 17: Vortrag. 18: Literatur⸗ 
ſtunde, übertragen aus Wilna. 19,20: Engliſche Lektüre. 19.50: 
Vortrag. 20:30: Abendkonzert. Anſchließend: Berichte und 
Tanzmuſik. f 


2 —L⅛:!üñũ4ä —«8dñ . 7]?574 „ ʃU)᷑nͤl — — ũuo — ̃ ͤwu —— ————— 


Krakau — Welle 422. 
Donnerstag. 17: Schallplattenkonzert. 17.25: Für die Frau. 
18: Programm von Wilna. 1930: Vortrag. 20.15: Uebertragung 
aus Warſchau. 
Poſen Welle 344,8. 
Donnerstag. 7: Morgengymnaſtik. 18: Literaturſtunde, 
übertragen aus Wilna. 19: Vorträge. 20.05: Orgelkonzert. 0.30: 


Abendkonzert. Anſchließend die Berichte. 
Warſchau — Welle 1111.1. 
Donnerstag. 13 wie vor: 17: Vortrag. 17.25: Stunde der 
Frau. 18: Literaturſtunde, übertragen aus Wilna. 19.30: Vor⸗ 


trag. 20.15: Sinfoniekonzert der Warſchauer Philharmonie. An⸗ 
ſchließend die Abendberichte und Uebertragung von Tanzmuſik. 


Eleiwitz Welle 329, 7. Breslau Welle 322,6. 
Allgemeine Tageseinteilung. 

11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 

Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuch⸗ 

und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten. *) 12.55 bis 13.05. 

Nauener Zeitzeichen. 13.06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanjage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagessas⸗ 


richten. 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.) 15.20—15.35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 


(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19.20: Wetterbe⸗ 
richt. 22.00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung“) und Sportfunk. 22.30— 24.00: Tanzmuſik (ein 
bis zweimal in der Woche). 

*) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde A.⸗G. s a 

Donnerstag, 26. Juli. 16,00—16,30: Stunde mit Büchern. 
16,30—18,00: Uebertragung aus dem Kaffee „Goldene Krone“. 
Breslau: Unterhaltungskonzert. 18.00 —18,25: Abt. Welt und 
Wanderung. 18,25—18,50: Engliſche Lektüre. 19,25—49,50: 
Abt. Wohlfahrtspflege. 19.50 — 20,15: Reiſebilder. 20,30: 
Kammerkonzert. 22.00: Die Abendberichte und Funktechniſcher 
Brieftaſten. Beantwortung funktechniſcher Anfragen. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 
Königshütte. Am Mittwoch, den 25. d. Mts. Gar⸗ 
tenfeſt. Wiederum laden wir alle unſere Mitglieder, ſo⸗ 
wie Parteigenoſſen 2 : 
Mitgliedsbücher ſind nach Möglichkeit mitzubringen. 
ungünſtigem Wetter wird die Veranſtaltung verſchoben. 


Bei 


Verſammlungskalender 


Kattowitz. Freie Turner. Am Donnerstag, den 28. d. 
Mts., findet abends 8 Uhr im Zentralhotel unſere fällge 
Verſammlung ſtatt. Mitglieder erſcheint pünktlich, da auf 
der Tagesordnung wichtige Punkte ſtehen. Parole iſt: 
Auf zum Sportfeſt nach Bielitz am 4. Auguſt d. Is. 

Königshütte. D. S. A. P. Am Freitag, den 27. Juli, 
abends 8 Uhr, findet im Vereinszimmer des Volkshauſes 
nie W . ‚ser D. Se —— P. ſtatt. Vall⸗ 
zähliges cheinen aller Mitglieder iſt icht. äſte will⸗ 
kommen Referent zur Stelle. de ; ee 0 

Königshütte. Die Kaſſierer der freien Gewerkſchaften, 
die dem Ortsausſchuß Königshütte angeſchloſſen find, wer⸗ 
den erſucht, die Kartellbeiträge für das 2. Quartal jo bald 
mie möglich an den Kartellkaſſierer Kollegen Dzumbla, ul. 
Krzyzowa La, abzuführen. 5 

Königshütte. Ortsausſchuß. Am Sonntag, den 29. 
Juli, nachmittags 3 Uhr, findet im Volkshaus eine Sitzung 
des Ortsausſchuſſes ſtatt. Um pünktliches und zahlreiches 
Erſcheinen ſämtlicher Delegierten wird gebeten. 

Nikolai. Achtung Gewerkſchaften vom Bezirk Pleß. 
Am Sonntag, den 29. Juli um 10% Uhr vormittags findet 
eine gemeinſame Sitzung der engeren Ortsgruppenvorſtände 
vom Bergarbeiter⸗ und Metallarbeiterverband aus Ober⸗ 
Lazisk, Mittel⸗Lazisk, Orzeſche, Koſtuchna und Nikolai 
zwecks Gründung des Ortskartells im beſtimmten Lokal 
ſtatt. Referent Koll. Nietſch. Treffpunkt der Delegierten 
ſowie des Referenten am Nitolaier Bahnhof um 10,15 Uhr 
vormittags. x { 


erſehnt 27 jähriger Fleiſchermeiſter mit einem Iieben, 
ſonnigen, cheraktervollen u. unbedingt ſchönen, gefunden 
Mädel kath Konfeſſion bis zu 30 Jahren, welches mit 
allen guten perſönl, materiell. u. äuſſeren Eigenſchaften 
ausgeſtattet iſt, aus gut ſituierter Familie ſtammt und 


trotzdem willig u. a ift, eine gute Hausfrau und 
e 
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= 
= 
ihrem Gatten eine äftl. Stütze zu ſein. Was erſtrebt 0 = 
5 — iſt eine in Luberſt umfriedetem Daſein geführte dene ee ode“ = 
Lebensgemeinſchaft, aufgebaut auf unbedingt. Kamerad⸗ ET TE „ehe = 
haft mit einem jolidem Antialtoholiker von idealer seeed Sey x s 0 = 
Veranlagung u. gut. Außeren., Zwangsloſer Briefwechſel, satt" v & Bod o 5 = 
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Liebesheirat Wäsche 


Ne Is 


Iuſerate 


in dieſer Zeitung 
haben 
den größten 


Erfolg“ 


Volles blühendes Ausſehen 


und ſchnelle Gewichtszunahme durch Kraftnähr 

pulver „Plenuſan“. Beſtes Stärkungsmittel für 

Blut, Muskeln und Nerven. 1 Sch. 6 21, 4 Sch. 20 z 
Ausführl. Broſchüre Nr. 6 koſtenfrei. 


Dr. Gebhard & Co. Danzig, Kaſſub. Markt 1 B 
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Handel sowie 
Voreine und 
Private iu ein- 
u.mahrfarbig. 
Ausiührung 


»VITA« 


naklad drukarski 
Kosciuszki 
ar. 29 


MI EG RETURN 


Das Ei 
des Kolumbus 


war nicht überraschender als das Zugsieb 
der „Kompletta“- Kanne, deren Benutzung 
eine vollkommene Teebereitung ermög- 
licht und dadurch höchsten Teegenuß ver- 
bürgt. Aroma, Kraft u. Ergiebigkeit sind 
voll entwickelt. Die Teeblätter rationell 
ige Sie erhalten die „Kompletta"- Kanne gegen 
Finsendung leerer Umhüllungen von Tee 
Marke „Teekanne“ im Netto-Teegewicht von 
3 kg, dazugehörige Zuckerdose oder Sahne - 
eßer oder Teetasse für Umhüllun! _ 12 


tto-Teegewicht von 1 kg, durch 
A COMPANY Lid.“ WARSZAWA, 


OKOPOWA 21/25. = 
verlangen Sie deshalb nur = 


und ⸗Genoſſinnen dazu herzlichſt ein. 
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